den Sorauer 


2. 


5 Preußen 
Berlin, vom 9. Februar. — Se. Majeſtaͤt der 
König haben den Stadt- Wundärzten Baehr zu Alt⸗ 


Doͤbern, im Regierungsbezirk Frankfurt an der Oder, 


und Mark zu Wittichenau, im Regierungs- Bezirk 
Liegnitz, das Allgem. Ehrenzeichen zu verleihen geruht. 
Des Königs Maſ. haben den bisherigen Hofrath Schloͤ⸗ 
tke, unter Beilegung des Charakters als Geh. Hofrath, 
zum Rendanten der General Staats⸗Kaſſe zu befördern 
und dem Ober⸗Buchhalter Bouneß den Charakter als 
Hofrath beizulegen geruht. 

Der Ober- Landes, Gerichts Referendarius Behm zu 
Frankfurt a. d. O. iſt zum Juſtiz⸗Kommiſſarius fuͤr 
reis, mit der Anweiſung feines Wohn- 
ſitzes in Sorau beſtellt worden. 

Der General Major und Commandeur der Zten Su 
fanterie-Brigade, v. Ruͤchel⸗Kleiſt, iſt von Stettin 
bier angekommen. 


— ũ — 

Auch die Bewohner des Kreifes Kleve haben, wie 
die Kölniſche Zeitung meldet, Dr. Koͤnigl. Hoheit dem 
Prinzen Wilhelm (Bruder Sr. Majeſtaͤt des Königs) 
in einer Adreſſe ihre Freude über Hoͤchſtdeſſen glück 
liche Ankunft in den Rhein⸗Provinzen ausgeſprochen 


und damit die Darlegung ihrer ehrfurchtsvollen Ans 
bhäaͤnglichkeit an Se. Majeftät und das Koͤnigl. Haus 


verbunden. Se. Koͤnigl. Hoheit hat denſelben unterm 
25 ſten v. M. feinen Dank dafür huldvoll zu erkennen 
gegeben. | 


3 Gewinne zu 2000. Rthirn. fielen auf No. 153 1468 
und 19903; 5 Gewinne zu 1500 Rthlrn. auf No. 
8929 11406 13112 13147 und 14544; 10 Gewinne 


0.36. Freitag den 11. Februar 1831. 


zu 1000 Rthlrn. auf No. 1329 2582 3982 8320 
13212 14465 16076 16473 18572 und 192063 20 
Gewinne zu 500 Rthlrn. auf No. 470 1204 1870 
2773 2788 3523 3936 4893 5025 5056 6283 6319 
8453 8549 9194 9794 11926 12113 13831 und 
14735; 70 Gewinne zu 200 Rehlen. auf Ro. 476 
552 748 946 1062 1263 1289 1407 1652 1908 
2272 2983 2993 3047 3278 3599 4127 4161 4524 
5252 5979 6684 6757 6960 7068 7612 7823 8051 
8799 8814 9070 9086 9113 9461 10312 10411 
10773 11052 11256 11504 11805 12243 12399 
12436 12483 12774 12899 12939 13516 13691 
14109 14182 14388 14834 15365 16211 16227 
16300 16475 16539 16562 17206 17211 17411 
17420 17491 18213 18965 19142 und 19148; 130 
Gewinne zu 100 Rthlrn. auf No. 56 116 310 380 
674 753 932 990 1189 1406 1511 1843 2241 2310 
2480 2669 2864 2946 3066 3167 3218 3285 3292 
3296 3360 3367 3642 3960 3993 4317 4431 4443 
4475 4833 4843 4861 5103 5659 5767 6071 6191 
6442 6691 6719 6889 7003 7234 7478 7496 7630 
7655 7743 7784 8179 8475 8746 8953 8984 9181 
9326 9400 9580 9755 9883 9983 9991 10468 
10508 10676 11216 11495 11527 11775 11818 
11878 12027 12033 12044 12119 12394 12524 
12527 12689 13173 13232 13334 13452 13560 
13572 13632 13804 13985 14287 14358 14480 
14578 15285 15308 15375 15658 15662 15707 
15841 16094 16384 16565 16630 16645 16713 
16912 17034 17107 17156 17362 17583 17679 
17822 17964 18035 18399 18444 18607 19087 
19193 19288 19342 19431 19598 19846 und 19943. 

Der unterm 24. September v. J. zur vorſtehenden 
XIten Lotterie bekannt gemachte Plan, beſtehend aus 
20,000 Looſen zu 10 Rthlrn. Einſatz und 6000 Ger 
winnen, iſt auch zur naͤchſtfolgenden XIlten Lotterie 
beibehalten, deren Ziehung den 6. April d. J. ihren 
Anfang nimmt, 


Publicandum 
die zur Ruͤckzahlung aufgerufenen, aber noch 
nicht eingegangenen öprozentigen Dom ai⸗ 
nen Pfandbriefe betreffend. 

Von den durch unſere Bekanntmachung vom iſten 
Mai v. J. zur Ruͤckzahlung am Aften September v. J. 
aufgerufenen 5procentigen Domainen-Pfandbriefen ſind 
die nachſtehend aufgefuͤhrten: 

über 


Prov. f Gut No. lch. Prev, Gut | Ro. a 


thlr. 


— nn en: ne nn 


Kurm. ! Nauen 185271000 Pomm. Rügen: 297 600 
ito Sachſen⸗ 155661000 walde 
8 3 
Oſtpr. iſch⸗ 1111000 ito ito 
er — 55 dito | dito 33] 600 
dito [Neuhau⸗ 34000 dito | dito 314] 600 
„ fen 11 dito dito 324] 600 
dito Schaaken 911000] dito dito 325 600 
dito Japiau 1000 ] dito | dito 326] 600 
dito Memel 75 1000 dito | dito 327 600 
dito dito 162 1000 J dito dito 328 600 
Pomm. Clempe⸗] 1101000 dito ]Saatzig 81000 
now dito | Stettin 14,1000 
dito dito 121/1000 dito Treptow 251000 
dito dito 1361000] dito dito 5611000 
dito ‚dito 2237000 ] dito | dito 7511000 
dito | Neu⸗ 15/1000 dito] Ufer: 501000 
Stettin muünde 
dite dito 50 1000 ] dito, | dito 2481000 
dito dito 1101000 | dito | Wollin 14] 1000 
dito | Rügen: 191000 dito] dito | 5611000 
walde zuſammen über 31000 thlr. 


bis jetzt noch nicht eingegangen. Die Verzinſung die, 
ſer Pfandbriefe hat bereits mit dem 31. Auguſt DR: 
aufgehs:t und die Valuta liegt ſeitdem bei der Staats, 
ſchulden⸗TilgungsKaſſe zur Auszahlung bereit. Wir 


fordern daher die Inhaber dieſer Pfandbriefe nochmals 
auf, die letztern nebſt ſaͤmmtlichen dazu gehörigen Zins, 


coupons bei der Staatsſchulden -Tilgungs⸗Kaſſe einzu⸗ 
reichen und das Capital, nebſt den bis zum 31. Auguſt 
v. J. rüͤckſtaͤndigen Zinſen in Empfang zu nehmen, 
indem ſie ſich ſonſt bei fortgeſetzter Zögerung den wach⸗ 
jenden Zinſenverluſt ſelbſt zuzuſchreiben haben. 
Berlin den 26. Januar 1831. ; 
Haupt» Verwaltung der Staats» Schulden. 
Rother. v. Schutze. Beelitz. Derb. v. Rochow. 


9 le n. 

War ſchau, vom 3. Februar. — In der Rede, 
welche der Fuͤrſt Czartoryski, nach ſeiner Exwaͤhlung 
zum Praͤſidenten der National-Regierung, am 30ſten 
v. M. vor den vereinigten Kammern hielt, und welche 
wir in der geſtrigen Zeitung erwaͤhnt haben, bemerkte 
derſelbe, wie er ſich bei einem Ruͤckblicke anf fein fr 
heres Leben um ſo mehr verpflichtet fuͤhle, einige Worte 
über ſeine Geſinnungen zu ſagen und der Nation durch 
eine offene Darlegung ſeiner Grundſaͤtze ſeine Dank⸗ 
barkeit für das ihm bewieſene Vertrauen an den Tag 
zu legen. Er erwähnte ſodann, daß die erſte Hälfte 
ſeines Lebens in eine Zeit gefallen fen, wo Polrn aus 
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narchen, 


ſten aufzuopfern. 


zweifeln ſolle. 


* 


der Reihe der Europäifhen Mächte verſchwunden ges 
weſen und deſſen einzige Hoffnung auf dem Kaiſer 
Alexander, glorreichen Andenkens, als demjenigen Mo⸗ 
der uͤber den groͤßten Theil des Landes 
herrſchte, beruht habe, Nachdem der Redner hierauf 
den edlen Charakter des Kaiſers Alexander und deſſen 
Zuneigung fir Polen in den lebhafteſten Farben ger 
ſchildert und ſeine innigſte Verehrung fuͤr deſſen Per⸗ 
ſon ausgeſprochen hatte, fuͤgte er hinzu, daß er ſtets 
geglaubt habe, eine enge Verbindung der beiden vers 
wandten Nationen muͤſſe zu Polens Wohl beitragen 
und werde ihm nach und nach wieder ſeine fruͤhere 
Bluͤthe zuruͤckbringen. Von dieſer Hoffnung, von die⸗ 
ſer Ueberzeugung ſeyen alle ſeine Handlungen durch⸗ 
drungen geweſen; leider aber hätten die Ereigniffe der 
letzten Revolution dieſelbe zerſtoͤrt und ihre Erfuͤllung 
vielleicht unmoͤglich gemacht. Die Nation habe ihre 
unzweideutige Meinung in dieſer Hinſicht laut verkuͤn⸗ 
det, alle Bande ſeyen zerriſſen worden. Was auch 


immer die Politik fuͤr das Wohl des Landes erheiſchen 


moͤge, als Buͤrger Polens habe er es fuͤr ſeine Pflicht 


gehalten, fin dem einſtimmigen Willen der Nation an⸗ 


zuſchließen, die Gefahren feines Vaterlandes zu theilen 
und ſeine perſoͤnlichen Intereſſen dem allgemeinen Be⸗ 
Er uͤbernehme daher die ihm uͤbet⸗ 
tragene Laſt und werde ſie mit Standhaftigkeit tragen, 
ſo lange es die Nothwendigkeit erfordere, jedoch unter 
der Bedingung, daß er dieſelbe wieder niederlegen dürfe, 
ſobald er uͤberzengt ſey, das Land koͤnne von ſeinem 
Dienſte keinen Nutzen mehr ziehen, und daß er wäh⸗ 
rend feiner Amtsführung als Präaͤſident keine "feiner 


Ueberzeugung zuwiderlaufende Verordnungen zu unter⸗ 


zeichnen genoͤthigt werde. Fuͤr die Leitung der Landes 
angelegenheiten, aͤußerte der Redner ferner, ſey vor 
allen Dingen Einigkeit in den Handlungen und Grund⸗ 
fägen der Regierungsmitglieder und Vertrauen von 
Seiten der Nation zu wuͤnſchen, und er rechne feſt 
auf beides. Auch muͤſſe man die freundſchaftlichen Ber 
ziehungen zu den benachbarten Hoͤfen dadurch zu erhal⸗ 
ten ſuchen, daß man ihnen die Ueberzeugung einfloͤße, 
Polen wolle deren Lander in keiner Hinſicht beunruhi⸗ 
gen. Man ſolle beweiſen, daß die Revolution nicht 


Anarchie und den Umſturz der geſellſchaftlichen Ord⸗ 
nung zum Zwecke habe, wogegen die Politik und Mo⸗ 


ral des ganzen Europa laut ihre Stimme erhoͤben. 
Hierauf ermahnte der Redner nech die Armee zur 
Ausdauer und ſchloß damit, daß ſich ein Jeder auf 
das Aeußerſte gefaßt machen und im Unglück nicht, ver⸗ 
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„Nach Pribat-Nachrichten iſt die Rujfe 
Ihe Avantgarde über die Gronze gerückt 
und man erwartet binnen Kurzem wichtige 
Ereigniſſe. Der Koͤnigl. Preuß. Conful hat 
Warſchau verlaſſen. ee 


4 
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Petersburg, vom 28ten Januar. — 
Hoheit des Großfuͤrſten Michael Pawlowitſch Gemah⸗ 
lin iſt mit einer Tochter heute glücklich entbunden 


worden, und hat den Namen Alexandra erhalten. 


Auf die frohe Veranlaſſung iſt in der großen Hof⸗ 
kirche des Winter, Pallaftes ein feierliches Dankgebet 
in Gegenwart Sr. Maieftät des Kailers, Sr. K. H. 
des Thronfolgers und des Großfuͤrſten Michael Paw⸗ 
lowitſch, wobei die angeſehenſten Perſonen und ſuͤmmt- 
liche Glieder des diplomatiſchen Corps zugegen waren, 
gehalten worden. 


ran k r. e i ch. 

DeputirtensKammer. Sitzung vom 28. Januar. 
(Nachtrag.) Hr. v. Schonen, deſſen Rede zum Theil 
die Tages zuvor von dem Grafen Sebaſtiani abgegebe, 
nen Erklärungen herbeifuͤhrte, "äußerte unter anderm, 
et wuͤnſche den Krieg nicht, obgleich er zu der foges 
nannten Partei der Bewegung gehoͤre: doch gebe 
es Faͤlle, wo der Krieg dem Frieden bei weitem vor— 
zuziehen ſey; hiervon ſey indeſſen in dieſem Augen- 
blicke noch keine Rede; es handle ſich zunaͤchſt um den 
Brief, den der Miniſter der auswaͤrtigen Angelegen— 
heiten an Herrn Rogier erlaſſen habe; drei Fragen 
ergaͤben ſich aus den diplomatiſchen Mittheilungen 
zwiſchen dem Franzoͤſiſchen und dem Belgiſchen Kabi⸗ 
nette: (die Worte: Belgiſches Kabinet, erregten allge 
meines Gelächter), einmal, daß der König den Bel⸗ 
giſchen Thron für den Herzog von Nemours nicht aus 
nehmen, zweitens, daß er in die Vereinigung Belgiens 
mit Frankreich nicht willigen und drittens, daß er den 
Herzog von Leuchtenberg als Koͤnig der Belgier nicht 
auerkennen wuͤrde. Ueber den erſten Punkt laſſe ſich 
nichts jagen, der Herzog von Nemours ſey noch uns 
muͤndig, und man koͤnne dem Könige als Familien, 
vater ein Recht nicht ſtreitig machen, das der geringite 
Burger beſitze. „Viel“, fuhr der Redner fort, „laßt 
ſich dagegen wider die zweite Erklaͤrung einwenden, 
Zuvoͤrderſt bemerke ich, daß hier die Perſon des 
Koͤnigs abermals vorgeſchoben wird; ich erinnere aber 
den Miniſter daran, daß er ſelbſt in feiner Eigen 
ſchaft als Deputirter die Miniſter Karls X. oftmals 
darauf aufmerkſam gemacht hat, daß man ſich bei 
Maßregeln der Regierung niemals auf den Namen 
des Königs berufen dürfe. Hier iſt es nicht der 
Vater, welcher verfuͤgt, ſondern der Koͤnig, und als 
ſolcher hat er keine andere Organe als feine Miniſter. 
Gehen wir indeß Über die Form hinweg und beleuch⸗ 
ten wir blos die Sache; die Regierung erklärt ſchon 
letzt auf das Beſtimmteſte, daß fie in eine Vereinigung 
Belgiens mit Fronkreich nie willigen werde. Wie 
konnte man ſich in ſolchem Maaße die Hände binden? 
Kann, was heute gefaͤhrlich iſt, nicht morgen gelegen 
ſeyn? Giebt es denn nicht mehr, wenn man doch 
demporiſiren wollte, einige von jenen unſchuldigen 
Redensarten, von jenen ausweichenden Mitteln, die, 


Sr. K. 


Belgien zu verzichten, 


+ 


in dem Jutereſſe der Gegenwart, die Zukunft nicht 
kompramittiren? Mit einem Worte „ giebt es keine 
Diplomatie mehr? War auch die Weigerung eine 
Nothwendigkeit, ſo mußte man ſie doch bir zur letzten 
Minute hinausſchieben. Wie konnte man de aber 
vollends abgeben, ehe der Antrag einmal erfolgt war 2 
War das Anerbieten aber auch wirklich geſchehen, wie 
hatte man ein Recht, es in der geſchehenen Art zu⸗ 
ruͤckzuweiſen? Ein Geſetz alleiik konnte darüber ent— 
ſcheiden. Was mich anbetrifft, ſo erklaͤre ich laut, 
daß, Belgien im Jahre 1831 zuruͤckzuweiſen, wenn es 
ſich uns anbietet, in meinen Augen eben ſo viel 
heißt, als die Verträge von 1814 noch einmal unters 
zeichnen. Fragt man mich, ob es beſſer ſey, auf 
oder ſich in einen Krieg mit 
ganz Europa zu verwickeln, fo antworte ich unbe— 
denklich, daß das Letztere vorzuzieben ſey. Sagt die 
Vereinigung Belgiens unſerm Intereſſe zu, fo müßte 
fie ſtatthaben, wenn auch die Kanonen von ganz Eu⸗ 
ropa an unſern Gränzen ertoͤnten. Was die dritte 
obige Erklarung, die Zuruͤckweiſung des Herzogs von 
Leuchtenberg, betrifft, ſo begreife ich nicht, wie dieſelbe 
ſich mit dem Principe der Nicht Einmiſchung verein 
gen laßt. Dieſe Zuruͤckweiſung iſt eine foͤrmliche 
Drohung. Ich kenne den Herzog von Leuchtenberg 
nicht, glaube aber, daß, wenn die Wahl auf ihn fiele, 
er eben ſo gut ein Koͤnig der Belgier ſeyn wurde, als 
Ludwig Philipp Koͤnig der Franzoſen iſt; und gewiß 
werden wir uns deshalb nicht mit Belgien in einen 
Krieg einlaſſen.“ Am Schluſſe feines Vortrages ſprach 
der Redner noch die Hoffnung aus, daß Frankreich 
den Polen auf diplomatiſchem Wege zu Huͤlfe kom⸗ 
men werde, bel welcher Gelegenheit er ankuͤndigte, 
daß er ein Mitglied des Comités ſey, das ſich unter 
dem Vorſitze des Generals Lafayette zur Unterſtuͤtzung 
der Polen gebildet habe. — Der Graf Alexander von 
Laborde ließ ſich etwa in folgender Weiſe veruehmen: 
„Frankreich beſaß einen Fuͤrſten“ deſſen Petitif man zu 
ſehr geruͤhmt und deſſen Charakter man zu ſehr ge⸗ 
tadelt hat, denn ſeine Politik war oft ungeſchickt und 
ſein Charakter war nicht ſchlechter als der ſeiner ehr⸗ 
geizigen Zeitgenoſſen, gegen die er mit Recht kaͤwpfte. 
Dieſer Souverain war Ludwig XI.; er empfing eines 
Tages eine Deputation von Genueſern, die zu ihm 
ſagten: „Sire, wir uͤbergeben uns Ihnen;“ „und ich“, 
erwiederte der König, „uͤbergebe euch dem Teufel.“ 
Niemand wird nach den fezimuͤthigen Erklaͤrungen des 
Miniſters der auswaͤrtigen Angelegenheiten die unhoͤfli⸗ 
chen Worte Ludwigs XI. mit dem Schreiben des Mi, 
niſters an den Kongreß zuſammenſtellen und die Worte 
eines ſchlechten Fuͤrſten den Miniſtern eines trefflichen 
Königs und Menſchen in den Mund legen wollen. 
Dennoch koͤnnen wir uns nicht verhehlen, daß dieſes 
Schreiben Vielen ein peinliches Gefühl verurſſacht bat, 
Mit Bekuͤmmerniß ſieht man, wie im voraus und. auf 
eine ſo beſtimmte Weiſe die Trennung zweier Voͤlker 
ausgeſprochen wied, die einſt vrinigt waren und es 


u 


u werden wuͤnſchen, — eine Trennung, die 
* den beiderſettigen Wuͤnſchen, ſondern auch 
dem Beduͤrfniſſe ihrer Sicherheit zuwider iſt, indem fie 
die Beſitznahae der wahren Graͤnzen hindert, welche 
die Nate und die Vernunft für Frankreich geſteckt zu 
habe» ſcheinen, und die wir ſtets degehrt haben, ohne 
zen Ehrgeiz zu hegen, fie uͤberſchreiten zu wollen. Ein 
Redner, deſſen Talent Niemand mehr als ich bewun⸗ 
dert, der ſich aber bisweilen in Regionen verſteigt, wo⸗ 
hin es Mühe koſtet, ihm zu folgen, äußerte geſtern, die 
Wuͤrde der Voͤlker liegt nicht in ihren Graͤnzen. Ich 
bin ſeiner Anſicht, glaube jedoch, daß gute Graͤnzen fuͤr 
die Vertheidigung der Wuͤrde nicht gleichguͤltig ſind. 
England zeigte gewiß Wuͤrde, als es ſich 10 Jahre 
lang gegen ganz Europa vertheidigte, das von dem 
erſten Feldherrn ſeines Jahrhunderts angefuͤhrt wurde; 
es gereichte ihm dabei zu großem Vortheile, daß es 
durch einen Meeresarm von uns getrennt war. Der 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten hat aber 
dieſe Frage entſchieden, wenn es wahr iſt, was er uns 
zu verſtehen gab, daß ein allgemeiner Krieg die Folge 
der Vereinigung Belgiens mit uns ſeyn würde. Mel 
cher Freund ſeines Landes und der Menſchheit moͤchte 
wohl, ſelbſt um den Preis einer noch bedeutenderen 
Gebiets⸗Vergroͤßerung, Frankreich in einen allgemeinen 
Krieg verwickeln und die Eroberungen Napoleons, ſo 
wie ſeinen Sturz, wiederholen. Die Frage muß aber 
anders geſtellt werden, und es iſt, ungeachtet der letz⸗ 
ten Erklärungen des Miniſters der auswärtigen Ange 
legenheiten, erlaubt, es in Zweifel zu ſtellen „ ob die 
Aunahme Belgiens den Krieg zur unvermeidlichen Folge 
haben wuͤrde, oder aber ob man gewiß iſt, ihn zu vers 
meiden, wenn man Belgien ausſchlägt. Die Loͤſung 
dieſer beiden Fragen gehoͤrt der Zukunft an. Wie 
ſchmerzlich waͤre es nicht fuͤr uns, wenn wir eine viel⸗ 
leicht nie wiederkehrende Gelegenheit zur gefahrloſen 
Vereinigung Belgiens mit uns unbenutzt gelaſſen hät, 
ten? Wie ſchmerzlich wäre es nicht, wenn wir mit 
ganz Europa in Krieg geriethen, ohne Belgien zu ber 
fisen, ja, indem wir es vielleicht zum Gegner hätten, 
in dem Fall, daß es durch unſere Fehler eine Wahl 
träfe, die ich mit dem Miniſter für eine verderbliche 
erkläre. — Was die Polniſche Angelegenheit anlangt, 
fo hat es nie in der Abſicht des Polniſchen Comité's, 
deſſen Mitglied ich bin, gelegen, Soldaten nach dieſem 
Lande abzuſenden, die in jedem Falle, Polen mag nun 
flegen oder beſiegt werden, zu ſpaͤt kommen wuͤrden; 
unſere Abſicht iſt, den Frauen, den Kindern, den Ber 
wundeten Unterſtuͤtzungen zu ſchicken. Dies heißt, nicht 
ſowohl dem Freiheitsgefuͤhl, das vielleicht nicht fo all 
gemein iſt, als dem Gefuͤhl der Menſchlichkeit huldigen, 
das alle Herzen und alle Meinungen vereinigt.“ — 
General Lafayette äußerte ſich folgendermaßen: „Meine 
Herren, die ſonſt ſo geheime und verwickelte Diploma⸗ 
tie wird täglich oͤffentlicher und einfacher. 
vertaͤch die Geheimniſſe, die Rednerbühne beurtheilt 
und die Öffentliche Meinung modifieirt dieſelben. In⸗ 


Die Preſſe 


dem ich mich heute in die politiſche Unterhaltung der 
Kammer miſche, will ich weder für den Krieg noch für 
den Frieden ſprechen, ſondern nur einige Thatſachen 
herausheben, deren Wahrheit wir aufrecht erhalten und 
deren Folgen wir uns unterziehen muͤſſen, denn ſie ſind 
mit unſerm Namen und unſrer Exiſtenz identiſch ge⸗ 
worden. Zwei Prineipien theilen ſich jetzt in die Welt; 
das Princip der Volks⸗Souverainetaͤt und das der Legi⸗ 
timitaͤt. Ich weiß nicht, ob dieſe beiden Principien 
in freundnachbarlichen Verhaͤltniſſen mit einander leben 
koͤnnen, ſo viel aber weiß ich, daß das unſrige in ſtaͤtem 
Fortſchreiten iſt, und daß wir ihm überall treu bleiben 
muͤſſen; eine zweite Wahrheit iſt, daß, wie mehrere 
Artikel der vorigen Charte, fo auch mehrere der bis⸗ 
herigen Vertraͤge durch unſere letzte Revolution ver⸗ 
nichtet worden ſind. Ein dritter nicht weniger eins 
leuchtender Punkt wurde von mir in einer fruͤheren 
Sitzung in Gegenwart der Miniſter feſtgeſtellt, und 
ich glaube, keiner derſelben wird heute die Definis 
tion abläugnen wollen, die ich von dem Syſteme 
der Nicht⸗Einmiſchung gegeben habe, daß nämlich, 
fo oft ein Volk in Europa feine Rechte in Anſpruch 
nimmt, jede Einmiſchung der fremden Regierungen 
einer direkten Kriegs Erklarung gegen Frankreich 
gleich gelten wuͤrde, indem ſie ein Angriff gegen das 
Princip unſerer Exiſtenz waͤre und die Abſicht kund 
gaͤbe, unſere natuͤrlichen Verbuͤndeten zu vernichten. 
Was Belgien betrifft, ſo war unſer Benehmen gegen 
dieſes Land offen und großherzig; wir ſicherten es vor 
dem Einruͤcken fremder Truppen, indem wir den Höfen 
erklärten, daß auch wir in dieſem Falle einruͤcken wuͤr⸗ 
den, und erkannten feine Unabhängigkeit an. Hierauf 
haͤtte ſich aber die Regierung des Koͤnigs beſchraͤnken 
ſollen. Ich wuͤrde zu den Belgiern geſagt haben 
Wollt Ihr eine Republik errichten, ſo werden wir 
Euch unterſtuͤtzen; wollt Ihr ein erbliches Staatsober⸗ 
haupt aus Eurer Mitte oder ein fremdes wahlen, fo 
iſt das Eure Sache, und wenn die Wahl auf den Her 
zog von Nemours gefallen wäre, fo würde ich den Koͤ— 
nig der Franzoſen beſchwoͤrt haben, die Wahl nicht 
abzulehnen. Was die Vereinigung Belgiens mit Frank⸗ 
reich betrifft, ſo wuͤrde ich, wenn ſie der wahrhafte 
Wunſch der Majoritaͤt der Belgier wäre, eine darauf 
hinausgehende Propoſition ſaͤmmtlichen Zweigen der ges 
ſetzgebenden Gewalt vorlegen. Ein geſchickterer Diplo⸗ 
mat als ich hat die Polniſche Frage erſchoͤpft, ſo daß 
mir wenig zu jagen übrig bleibt. Es wurde wider 
ſprechend ſeyn, wenn die Regierung, welche die ber 
ſtehenden Verträge vertheidigt, nicht auf die Vollzier 
hung desjenigen dringen wollte, der zu Gunſten Pos 
lens lautet. Friedrich der Große ſah die Gefahren 
einer Theilung dieſes Landes voraus; er gab nur den 
dringenden Bitten der Kaiſerin von Rußland nach, 
wie er ſelbſt mir geſagt hat. Ich danke einem une 
rer Collegen, daß er mir Gelegenheit gegeben, von die 
fer Rednerbuͤhne herab anzukuͤndigen, daß ein Polnis 
ſches Comité beſtehe; ich habe die Chre, alle meine 


Collegen zu benachrichtigen, daß wir ihre Gaben freu: 
dig und dankbar annehmen werden. So beſtand fruͤ⸗ 
ber ein Comité für Griechenland, und ich ſpreche bei 
dieſer Gelegenheit den Wunſch aus, daß die Regierung 
ſich damit befchäftigen möge, dieſem Lande durch Hin: 
zufuͤgung der Inſel Kandien ausgedehnte und angemefs 
ſene Grenzen zu geben. Dieſe Inſel verdient um ſo 
mehr Theilnahme, als die Kandioten in dem Augen: 
blicke, wo fie die Vertreibung der Türken vollenden 
wollten, durch die Dazwiſchenkunft der Seemaͤchte dar; 
an behindert wurden. Man hat geſtern Portugals ers 
waͤhnt und erzählt, daß unſere Flagge in Setubal be; 
ſchimpft und ein Franzoſe in den Straßen Liſſabons 
gegeißelt worden ſey. Ich hoffe, die Regierung wird 
dem Namen und den Farben Frankreichs Achtung zu 
verſchaffen wiſſen. Man unterhandle nicht mit dieſem 
grauſamen und feigen Tyrannen, wie fein Beſchuͤtzer, 
Lord Aberdeen, Dom Miguel treffend genannt hat; er 
verdient, verjagt zu werden, und er wird verjagt wer⸗ 
den.“ Herr v. Briequeville tadelte das Benehmen 
der Regierung, ſowohl in der Belgiſchen, als in der 
Polniſchen Angelegenheit, wobei er in erſterer Bezie⸗ 
hung von dem Geſichtspunkte ausging, daß Belgien 
ſich Frankreich förmlich angetragen habe. Man hätte, 
meinte er, dieſes Anerbieten ohne Weiteres, und ohne 
ſich um die uͤbrigen Maͤchte zu kuͤmmern, annehmen 
ſollen; ſich der Erwaͤhlung des Herzogs von Leuchten; 
berg zu widerſetzen, halte er aber vollends fuͤr laͤcher⸗ 
lich; man gebe dadurch gleichſam zu verſtehen, daß der 
Thron Ludwig Philipps noch auf einer ſo unſicheren 
Grundlage beruhe, 
Verwandten Napoleons hinreichend ſey, um ihn in 
Gefahr zu bringen. In Betreff Polens bemerkte der 
Redner, daß er nur dann zufriedengeſtellt ſeyn wuͤrde, 
wenn die Miniſter ihm die Verſicherung gaͤben, daß 
fie den Herzog v. Mortemart angewieſen, dem Kaiſer 
Nikolaus unumwunden zu erklaren, Frankreich werde 
es nicht zugeben, daß er Polen mit den Waffen in 
der Hand wieder unter ſeine Herrſchaft bringe. Die 
Miniſter beſorgten, daß, wenn ſie eine ſolche Sprache 
führten und Belgien zu Frankreich ſchlͤͤgen, ein all; 
gemeiner Krieg entbrennen wuͤrde; ein ſolcher Krieg 
ſey indeſſen, wie ſehr man ſich auch dagegen fperre, 
mit der Zeit doch nicht zu vermeiden; das beſte Mit⸗ 
tel, ſich einen langjaͤhrigen Frieden zu ſichern, ſey, allen 
Voͤlkern, die ihre Unabhängigkeit erringen wollten, beis 
zuſteben. „Verzichten Sie daher, meine Herren — 
ſo ſchloß Herr v. Briequeville — auf die Hoffnung, 
ſich den Frieden zu erhalten; uͤberlaſſen Sie viel; 
mehr einem erfahrnen Kriegsmanne die Sorge, alle 
Mittel zur Fuͤhrung eines Krieges, den ich fuͤr unver⸗ 
meidlich halte, vorzubereiten. Bevor ich ſchließe, er— 
klaͤre ich noch, daß ich in den, Tadel über das Betra⸗ 
gen des Miniſteriums die beiden Marfchälle, die in 
neuerer Zeit das Kriegs Departement geleitet haben, 
nicht mit einſchließe.“ — Herr Mauguin trat zu, 
nacht zur Widerlegung des Herrn Guizot auf; er for⸗ 
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daß die bloße Nachbarſchaft eines 


derte dieſen auf, ihm Beweiſe der Complotte und 
anarchiſchen Plaͤne beizubringen, zu deren Bekaͤmpfung 
er das Land auffordere, ſuchte hierauf aus der Ge⸗ 
ſchichte zu beweiſen, daß Frankreich die Verträge der 
Jahre 1814 und 1815 ganz fuͤglich brechen koͤnne, und 
kam ſodaun auf Belgien zu ſprechen, deſſen Vereins 5 
gung mit Frankreich er in jeder Beziehung als hoͤchſt 
vortheilhaft ſchilderte. Seit 5 Monaten, meinte er, 
ſey das Miniſterium unaufhoͤrlich bemuͤht, ſich je mehr 
und mehr von den Grundſätzen der letzten Revolution 
loszuſagen, wogegen es ihnen doch uberall den Sieg 
zu verſchaffen ſuchen ſollte; die Miniſter wären ſtraf⸗ 
bar, daß ſie Belgien zuruͤckgewieſen haͤtten, ohne 
darüber zuvor mit den Kammern Ruͤckſprache zu neh⸗ 
men; eben fo wenig dürften Me hinſichtlich Algiers 
unterhandeln, wenn ſie nicht zuvor die Meinung der 
Kammern einholten. Man trete jetzt wieder mit einem 
utuen Principe, nämlich mit einer Neutralitäͤts,Er⸗ 
klaͤrung fuͤr das Belgiſche Gebiet, hervor; er wolle 
nicht hoffen, daß man damit gemeint, keine der fuͤnf 
großen Maͤchte duͤrfe in Belgien einruͤcken, ohne ſich 
mit den vier uͤbrigen in einen Krieg zu verwickeln, 
indem in dieſem Falle Frankreich ſich fuͤr immer von 
Belgien ausgeſchloſſen ſehen wurde. Der Redner ließ 
ſich hierauf uͤber das politiſche Bettagen Rußlands 
gegen Frankreich in neuerer Zeit aus, bei welcher Ge⸗ 
legenheit er den Grafen Sebaſtiani fragte, ob es wahr 
ſey, daß Rußland zu einem Kriege gegen Frankreich 
entſchloſſen geweſen ſey und ſich der Polniſchen Armee 
als Avantgarde habe bedienen wollen. Der Miniſter 
erwiederte, ihm ſey hiervon nichts bewußt. „Dies 
bedauere ich um ſo mehr“, entgegnete Herr Mauguin, 
„als daraus hervorgeht, daß unſer Miniſter der aus, 
waͤrtigen Angelegenheiten im Auslande ſchlecht bedient 
wird. Die Polen ſelbſt ſagen in ihrem Manifeſte, 
daß fie bei dem beabſichtigten Feldzuge gegen Frank⸗ 
reich die Vorhut Hätten bilden ſollen. Wie war es 
moͤglich, daß unſere Agenten in Petersburg, Berlin 
und Warſchau den Miniſter hierüber in Unwiſſenheit 
loſſen konnten?“ Der Redner kam hiernächft auch auf 
die Ruͤſtungen Oeſterreichs, Preußens und Spaniens 
zu ſprechen, woraus er den Schluß zog, daß ein allge⸗ 
meiner Angriffsplan gegen Frankreich im Werke ge⸗ 
weſen ſey. Die Vereinigung Belgiens mit Frankreich 
betreffend, war er der Meinung, daß eine ſolche eher 
dazu dienen wuͤrde, dem Kriege vorzubeugen, als ihn 
herbeizufuͤhren, indem Frankreich dadurch nur an 
Kraft gewinnen könne und Europa ſonach um fo mehr 
Anftand nehmen werde, angriffsweiſe zu verfahren. 
Herr Mauguin ſchloß mit einigen Bemerkungen zu 
Gunſten der Polen, indem er die Hoffnung ausſprach, 
daß die von dem Grafen Sebaſtiani verſprochenen 
Unterhandlungen nicht fruchtlos ſeyn würden. Nach 
Herrn Mauguin nahm der Miniſter des öffent, 
lichen Unterrichts das Wort: „Der vorige Red, 
ner“, fo begann er, „hat endlich nach einigem Zaudern 
die Frage in ihren wahren Geſichtspunkt geſtellt; es 
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handelt ſich um Krieg oder Frieden, — eine wichtige 
Frage, die nicht nur das Geſchick Frankreichs, fon, 
dern das der Civiliſation betrifft; ſie muß daher mit 
Ernſt und Ruhe beleuchtet werden. Nachdem die Dy⸗ 


naſtie Karls X. des Thrones verluſtig gegaugen war, 


erwartete man in Folge dieſer Umwaͤlzung eine große 
innere Aufregung und einen auswärtigen Krieg. Es 
kam anders. Ein von Frankreich ſeit langer Zeit ges 
kannter weiſer Prinz nahm die Krone au, weil dies 
der einzige Weg war, auf dem er Frankreich nuͤtzlich 
ſeyn konnte. Es trat ſogleich Ruhe ein, und Niemand 
wird in der mit Uebertreibungen uͤberladenen Schilde; 
rung, die geſtern von unſerer innern Lage gemacht 
wurde, das Frankreich von 1830 erkannt haben. Einige 
Gemütber waren aufgeregt; dieſe Aufregung konnte 
man aber nicht einen Geiſt der Anarchie und Meuterei 
nennen. Ich ſpreche von den innern Angelegenheiten, 
weil fie mit den auswärtigen zuſammenhaͤngen, und 
ich werde Ihnen mittheilen, wie die Regierung die 
Revolution von 1830 aufgefaßt hat. Wir fanden eine 
ruhige und gemaͤßigte Nation vor; deshalb haben 
wir in unſern Geſetz⸗Entwuͤrfen, bei dem Willen, dem 
Lande alle Freiheit zu geben, die es nur wuͤnſchen 
kann, zugleich die Maͤßigung beobachtet, die wir in den 
Gemuͤthern wahrnahmen. Man hat uns bisweilen vor, 
geworfen, daß wir nicht entſchieden genug auf dem Wege 
der Verbeſſerungen vorſchritten; letzteres iſt aber darum 
geſchehen, weil wir mit der oͤffentlichen Meinung fort, 
ſchreiten wollten; die Regierung wollte weder im In⸗ 
nern noch nach außen hin herausfordernd auftreten; 
im Innern, wie in unſeren auswaͤrtigen Verhaͤltniſſen, 


wollte fie mit Maͤßigung verfahren. Der vorige Redner 


wirft uns vor, daß wir Polen im Stich laſſen; 
ich erwiedere, daß wir die großen Dienſte, die 
uns dieſes Land geleiſtet, nie vergeſſen werden; 
das Miniſterium wird nichts verabſaͤumen, um durch 
Unterhandlungen das dieſem Volke drohende Ungewitter 
zu beſchwoͤren. Derſelbe Redner wirft uns vor, daß wir 
Belgien ausfchlagen, obgleich die Majoritaͤt der Einwohner 
ſich uns anbiete. Allerdings iſt dieſes Anerbieten geſchehen, 
aber nicht einſtimmig; mehrere Theile Belgiens ſind 
der Vereinigung mit uns entgegen, z. B. Antwerpen 
wegen feiner Handels-Intereſſen, und ſelbſt Bruͤſſel 
wuͤrde nicht gern auf den Rang einer Hauptſtadt vers 
zichten, um der Sitz einer Praͤfektur zu werden. Die 
Intereſſen Frankreichs ſelbſt vermehren die Schwierig⸗ 
keiten, und ſie verdienen wohl auch mit in die Wag⸗ 

ſchaale gelegt zu werden. Es iſt aber noch ein ande⸗ 
rer politiſcher Grund gegen die Vereinigung vorhanden. 
Wir hatten kein organiſirtes Heer, als die Revolution 
in Belgien ausbrach; dennoch wurden wir uns nicht 
untreu, ſondern erklaͤrten den andern Maͤchten, wir 
würden nicht zugeben, daß fie in Belgien einrücten; 
um ihnen zu zeigen, daß wir keine eigennutze Abſich⸗ 


ten hatten, fügten wir hinzu, auch wir wurden nicht 


einruͤcken. Und wir ſollten jetzt unſrre Sprache An; 
dern, nachdem unſere Streitkraͤfte ſich vermehrt haben? 
8 * 


Es handelt ſich hier um die Rechtlichkeit in der Pol 
tik. Ich weiß ſehr gut, daß in Staats⸗Angelegenhei⸗ 
ten die Worte: Immer und Niemals eigentlich 
gar nicht ausgeſprochen werden ſollen; eben fo wenig 
aber duͤrfen die Staaten ihren Verſprechungen untren 
werden, weil die Umſtaͤnde ſich geändert haben. Man 
macht es uns zum Vorwurf, daß wir, dem Principe 
der Nicht⸗Einmiſchung zuwider, den Herzog von Leuch⸗ 
tenberg ausſchließen. Wuͤrde man uns aber wohl ei⸗ 
nen ahnlichen Vorwurf machen, wenn es ein Engli⸗ 
ſcher oder Baierſcher Prinz wäre, den wir ausſchloͤſſen? 
Die Kammer begreift die Gründe, warum die Regie⸗ 
rung hinſichtlich des Herzogs von Leuchtenberg ſo und 
nicht anders verfaͤhrt. Belgien verdankt uns feine Un⸗ 
abhängigfeit, und wir hätten kein Recht, für ſolchen 
Dienſt eine Belohnung von ihm zu verlangen? Meh⸗ 
rere Redner hahen auch mit einer Zurückhaltung, die 
ihnen Ehre macht, von einer andern Beilegung der 
Belgiſchen Sache geſprochen, nämlich von der Wahl 
des Herzogs von Nemours; die Redner beruͤhrten die 
Frage nur leicht, weil fie fühlten, daß es eine rein 
perſoͤnliche ſey. Wäre die Annahme der Belgiſchen 
Krone fuͤr den Vater des jungen Prinzen nur ein 
Opfer, fo würde es dargebracht werden, und ſeine 
Soͤhne ſind b 
unſern Principien untreu werden, denn wir haben 
uns verpflichtet, ſo wenig, wie die andern Maͤchte, den 
Fuß auf Belgiſches Gebiet zu ſetzen. Dies ſind die 


offenen und aufrichtigen Erklärungen, die ich der Kam⸗ 


mer ſchuldig zu ſeyn glaubte.“ — Den Beſchluß der 
Debaete machte der Minifter der auswärtigen Angele⸗ 
genheiten mit folgenden Erklärungen: 8 

„Ich habe nur noch wenige Worte zu ſagen, m. H., 
im Uebrigen zwingt die vorgerückte Stunde mich, kurz 
zu ſeyn. Es ſcheint mir jedoch unumgänglich noͤthig, 


die Kammer Über einige ungegründete Behauptungen 


aufzuklaͤren, die im Laufe dieſer Diskuſſion aufgeſtelt 
worden find. Zuvoͤrderſt ſollen unter den in Warſchau 
nach der Revolution in Beſchlag genommenen Papie⸗ 
ren, Aktenſtücke gefunden worden ſepn, woraus ſich er⸗ 
gebe, daß die Polniſche Armee den Befehl bekommen 
batte, ſich marſchfertig zu halten. 
erklärt, daß dieſes Faktum der Regierung völlig under 
kannt iſt; und doch haben wir in Warſchau einen 
Konſul, der mit nus eine ſehr regelmäßige und leb⸗ 
‚bafte Korreſpondenz unterhält. Durch ihn werden wit 
von allen dortigen Begebenheiten, unterrichtet; uber 
jene angeblichen Befehle und Papiere hat er uns aber 
nicht das Mindefte gemeldet. Mau ſpricht von Ns 
ſtungen, die in Spanien ſtattgefunden hätten; die Ges 
ruͤchte, die hieruͤber in Umlauf waren, hatten die ganze 
Aufmerkſamkeit der Regierung in Anſpruch genommen. 
Wir erklaͤrten dem Madrider Kabinet, daß, wenn die 
Nachricht gegruͤndet wäre, es ſich darüber gegen uns 
näher erklären muͤſſe, damit wir auch unſerer Seits 
die noͤthigen Vorſichrs Maßregeln treffen könnten. 
Hierauf wurde uns die beſtimmteſte Verſicherung zu 


— 
U 


ſeiner wuͤrdig. Wir wuͤrden aber dadurch 


Ich habe bereits 


Schooß gelegt.“ 


fuͤhrte 


* — 


— 


Theil, daß keine Zurüſtung irgend einer Art ftattfinde. 
Man behauptet, der Krieg ſey unvermeidlich, alle Ka’ 
binette waͤren dazu bereit, und zahlreiche Zuruͤſtungen 
draͤngten uns von allen Seiten. Wir koͤnnen Ihnen, 
m. H., pflichtmaͤßig verſichern, daß wir den Krieg 
nur haben werben, wenn wir ihn ſelbſt wollen. (Sen⸗ 
ſation.) Freilich haben im Norden beträchtliche Ni; 
ſtungen ſtattgefunden; Frankreich hat aber nicht die 
Augen darüber zugedruͤckt; es hat vielmehr beſtimmt 
erklart, daß es, ſobald eine Ruſſ. Armee in Preußen, 
Sachſen oder Deutſchland einruͤckte, den Status quo 
als gebrochen betrachten und nur noch ſeine Ehre um 
Rath fragen wurde. (Allgemeiner Beifall.) Offene 
und poſitive Erklaͤrungen find uns aber in dieſer Ber 
ziehung zugekommen, und zwar, wie ich hinzufügen 
muß, vor den Ereigniſſen in Polen. Von allen Sei⸗ 
ten erhalten wit die friedfertigſten Zuſicherungen. Man 


— 


wendet uns dagegen ein, daß diplomatiſche Worte Nies 


mand baͤnden, und daß Verſicherungen dieſer Art eitel 
wären; wir, m. H., legen ihnen ein wenig mehr 
Werth bei. Gleichwohl geben wir gern zu, daß wir 
ſtrafbar ſeyn würden, wenn wir uns durch bloße Ver; 
ſprechungen einſchlaͤfern laſſen wollten. Ftankreich 
aber, das den Frieden will, iſt auch zum Kriege geruͤ⸗ 
ſtet; ſeine Regierung hat nicht die Hande in den 


Nach dieſer Rede wurde, wie bereits geftern erwähnt, 
die Diskuſſion geſchloſſen und dem Verlangen des Ger 


nerals Lamarque, daß das Miniſterium der Kammer 


auf die Belheſche Angelegenheit bezügliche Aktenſtuͤcke 
vorlege, keine weitere Folge gegeben. . 


Puirs⸗Kammer, In der Sitzung vom 29. Jan. 


brachte zuvörderſt Hr. Laffitte den von der Deputirten⸗ 
Kammer bereits angenommenen Geſetz-Entwurf über 


den Tilgungs⸗Fonds ein. — Demnaͤchſt berichtete der 


‚Geaf Portalis über den Geſetz Entwurf wegen kuͤnfti⸗ 
ger 8 — der Iſrgelitiſchen Geiſtlichkeit und trug 
nach einigen lichtvollen Betrachtungen uͤber dieſen Ge⸗ 
enſtand, auf die Annahme des Geſetzes an. 


Deputtrten-Kammet. Sipung vom 29. Jan. 
Nach einer Reelamation des Hrn. v. Tracy gegen das 
Protokoll der Sitzung vom vorhergehenden Tage wur⸗ 
den die Derathungen über den Muntoipal⸗Geſetz⸗Ent⸗ 
wurf eröffnet. Fünf Redner, nämlich die Herten 
Marchal, Aubernon, Legendre, Jars und v. Tracy, fo 
wie der Praͤſident des Miniſter⸗Rathes, ließen ſich 
darüber vernehmen, worauf die Diskuffion unterbrochen 
wurde, um ſich einen Bittſchriften Bericht abſtatten zu 
laſſen. Die Eingabe des unermüdlichen Supplikanten, 
Hrn. Schirmer, welcher den Koͤnig bat, einen Prinzen 
leines Hauſes den Griechen zum Oberhaupte zu geben, 
eine Debatte über die Griechiſche Angelegenheit 
im Allgemeinen herbei, in deren Laufe ſich unter Ande⸗ 


rem auch der Miniſter der auswärtigen Angelegenhei⸗ 


ten vernehmen ließ. Die Eingabe wurde zuletzt durch 
die Tagesordnung beſeitigt. ” 


* 


Paris, vom 30. Januar. — Der König praͤſidirte 
geſtern im Miniſterrathe und ertheilte dem Grafen von 
Celles eine Privat⸗Audienz. i 

Der Graf von Aerſchot iſt aus Bruͤſſel hier einge, 
troffen. 3 5 

Die Fuͤrſtin von Salm, Kirburg erklärt in den hieſi⸗ 
gen Blattern, daß der Fuͤrſt von Salm⸗Kirburg, der 
ſich in ſeiner Zuruͤckgezogenheit nur mit der Erziehung 
feines Sohnes beſchaͤftige, den Plänen auf die Belgi⸗ 
ſche Krone, die man ihm beilege, gaͤnzlich fremd ſey, 
obgleich es nicht unmöglich wäre, daß einige Belgiſche 
Patrioten ihr Augenmerk auf einen Fuͤrſten von Bel⸗ 
giſcher Abſtammung, einen Nachkommen der Familie 
Horn, deren Name ſich an die Befreiung Belgiens 
vom Spaniſchen Joche knüpfte, und einen Zoͤgling Na⸗ 
poleons, gerichtet hätten, 

Herr Breſſon kam vorgeſtern von Bruͤſſel hier an, 
reiſte aber nach kurzem Aufenthalte wieder zuruck; dem 
Vernehmen nach überbringt er dem Belgiſchen Natio⸗ 
nal⸗Congreſſe das Ultimatum des Franzoͤſiſchen Cabinets. 

Det Temps meldet: „Geſtern Abend erzählte man 
ſich in einigen wohl unterrichteten Zirkeln, daß der 
Botſchafter einer großen Macht, deren Allianz uns ſeit 
unſerer Revolution verſprochen worden, von ſeinem 
Hofe Befehl erhalten habe, Paris an demſelben Tage 
zu verlaſſen, wo die Franzoͤſiſche Regierung in die Ver⸗ 
einigung Belgiens mit Frankreich willigen wuͤrde. Es 
wird nicht geſagt, ob die Annahme der Wahl des Her⸗ 
zogs von Nemours ebenfalls einen Bruch herbeifuͤh⸗ 
ren wuͤrde.“ E 
Die Tribune ehthält eine mit einigen vierzig Un⸗ 
terfchriften verſehene Proteſtation der Studirenden ge⸗ 
gen die Gefangenhaltung ihrer drei Commilitonen 
Ploecque, Sambue und Blangui. i 

Das Protokoll, welches Hr. v. Talleyrand am 20ſten 
dieſes in London unterzeichnet, und wodurch Belgien 
als neutraler Staat von den fünf großen Mächten an⸗ 
erkannt wird, hat hier Niemand defriedigt. Auf der 
Boͤrſe, wo man nach Allem haſcht, was nur irgend 
etwas Hoffnung zur Erhaltung des Friedens giebt, iſt 
dieſe Nachricht ſehr kalt aufgenommen worden, und 
auf den Stand der Renten hat ſie -faſt gar keinen guͤn⸗ 
ſtigen Einfluß gehabt. Als etwas Definitives kann 
man dieſes Protokoll nicht anſehen, die Laze der Dinge 
iſt ſchon zu verwickelt, als daß man ſich durch eine 
bloße diplomatiſche Fiction wie die einer Schoͤpfung 
eines neutralen Staates herausziehen konnte. Uebri⸗ 
gens hat ſelbſt Herr von Talleyrand, indem er dieſes 
Document, (welches noch nicht nach ſeinem ganzen In— 
halt bekannt) unterzeichnete, es wahrſcheinlich nur für 
etwas Proviſoriſches und als ein Mittel angeſehen, 
Zeit zu gewinnen. * 


S pan i e m 
Madrid, vom 20. Januar. — Die Regierung 


ſcheint ihre Kriegsrüſtungen beſchleunigen zu wollen. 
So eben iſt der Befehl ergangen, die ſaͤmmtlichen Pro; 


x 


die dazu beſtimmt find, 


0 


* 
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vinzialmilizen unmittelbar einzuberufen. Dieſes Corps 


beſteht aus 42 Bataillonen, jedes von 1000 Mann, 
den Dienſt im Innern des 
Landes zu verſehen. Von einem großen Theil dieſer 
Bataillone ſind indeß nur die Staͤmme da, und es 
duͤrfte ſchwer ſeyn, ſie vollzaͤhlig zu machen, da weder 
Verheirathete, noch die jungen Leute dazu gewaͤhlt wers 
den duͤrfen, welche, als Conſeribirte, in das regelmaͤ⸗ 
ßige Heer eintreten muͤſſen, und in vielen Provinzen, 
namentlich in Murcia, faſt alle junge unverheirathete 
Leute, welche ihre Zeit ausgedient, ſich verheirathet ha⸗ 
ben, um einer neuen Aushebuug zu entgehen. — Man 
ſpricht auch davon, die letzte Aushebung mobil zu ma⸗ 
chen, wozu man aber die Zeit abwarten muß, wo der 
Schatz beſſer mit Geld verſehen ſeyn wird, als jetzt: 
denn, ſobald die jungen Conſcribirten in die Regimen⸗ 
ter eingeſtellt ſind, muß man ſie auch bekleiden, bewaff⸗ 
nen und bezahlen, etwas, das bei den Provinzialmili⸗ 
zen nicht noͤthig iſt, indem fuͤr dieſe, ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Eiurichtung nach, ein, auf die Salz⸗Revenuͤe ge⸗ 
gruͤndeter Fonds da iſt, der für ihre Beduͤrfniſſe voll 
kommen hinreicht. Es haben bereits mehrere Staates 
raths⸗Vet ſammlungen ſtattgefunden, um die benoͤthig⸗ 
ten, und von dem Koͤnig verlangten, 122 Millionen 
Nealen (ungefähr 8 Mill. Thaler) zuſammenzubringen; 
man hat Anfangs von einer Anleihe, ſpaͤter aber von 
einer Vermoͤgensſteuer geſprochen, die ſich auf alle 
Klaſſen der Nation erſtrecken ſolle. Was die erſtere 


betrifft, ſo duͤrfte ſie ſchwer zu bewerkſtelligen ſeyn; 


was die letztere angeht, ſo braucht man nur zu erwä⸗ 
gen, wie ſchwer es ſchon jetzt wird, die gewöhnlichen 
Steuern einzutreiben. — Ueberdieß wollen Einige be⸗ 
haupten, daß die Regierung wegen der Geldmittel in 
der That nicht fo ſehr in Verlegenheit ſey, als ſie es 
zu ſeyn ſcheine. 
Man beſchaͤftigt ſich gegenwaͤrtig ſehr angelegentlich 
mit der Gruͤndung eines Miniſteriums des Innern, 
und ſagt, daß der Graf Ofalia, dem dies Portefeuille 
beſtimmt iſt, in Kurzem hier eintreffen werde. 

f Ce Er | an 

London, vom 28. Januar. — Ueber die Sitzung 
der großen Dubliner Jury enthalten die Engl. Blätter 
folgendes Naͤhere. Nachdem die Angeklagten, Herren 
O'Connell, Lawſeß, Dwyer, Redmond, Reynolds, Steele, 
Cloney und Barrett erſchienen und die Geſchworenen 
vereidigt worden waren, hielt der Oberrichter eine An⸗ 
rede an die Geſchworenen, in welcher er denſelben ers 
klaͤrte, daß die obbenannten Individuen der Ver⸗ 
letzung einer Parlaments- Akte zur Unter 
drückung gefaͤhrlicher Verſammlungen und 
Vereine in Irland angeklagt waͤren, und ihnen 
darauf den Inhalt der beſtehenden Geſetze auseinander⸗ 
ſetzte, durch welche der Lords Lieutenant zu den von 


demſelben ergriſſenen Maßregeln gegen die Stifter und 


Befoͤrderer der in der letzten Zeit ſtattgehabten, die 


Rule des Landes gefährdenden, Verſammlungen be⸗ 
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worin ſie bitten, daß 0 
wen geſtattet, und der, von ihren Schaſters „oder Ge— 


rechtigt werde, wobei er bemerkte, daß dem Lord⸗Lieu⸗ 
tenant das Recht zuſtehe, eine Verletzung der obigen 
Paklamentsakte mit einer Verhaftung der Schuldigen 
während dreier Kalenders Monate zu beſtrafen. Nach 
Beendigung dieſer Anrede zogen ſich die Geſchworenen 
zuruck, und die Sitzung wurde bis zum folgenden 
Morgen vertagt. 5 155 i 

Auf feinem Wege zur Sitzung wurde Hr. O'Connell 
von uͤbertaͤubenden Beifalls Bezeugungen des verſam⸗ 
melten Volks begleitet. An den Thuͤren der Kings 
Beuch war eine große Anzahl von ſogenannten Frie⸗ 
dens, fo wie von Polizeis Beamten aufgeſtellt, welche 
die herandringende Volksmaſſe zuruͤckhielten und an⸗ 
ſtaͤndigen Leuten den Eingang freimachten. Außerhalb 
ritten andere Polizef⸗Beamten hin und her, um das 
Volk im Zaum zu halten. 
wurde Hrn. O'Connell wieder der laͤrmendſte Beifall 
der Volksmaſſe zu Theil. Dagegen wurde ber. Lords 
Lieutenant, während er Nachmittags, von einem ein 


zigen Reitknecht gefolgt, durch die Straßen ritt, zwar 


von einigen ſeiner Freunde mit Beifallsrufen, von der 
Maſſe aber mit dem Geſchrei: „keine Algieriſche Akte“ 
— „Aufhebung der Union“, und mit lautem Ziſchen 
und Pfeifen begrüßt, bis er, im Schritt reitend, im 
Schloſſe anlangte, worauf ſich die Maſſe nach Herrn 
O'Connells Wohnung hinbegab, der ſie vom Balkon 
herab aufforderte, ruhig nach Hauſe zu gehen, was 
denn auch geſchah. 

Ein im Courier enthaltenes Privatſchreiben giebt die 


Beſorgniß zu erkennen, daß die dermalige Kriſis in 


Irland ſchwerlich ohne Blutvergießen abgehen durfte; 
andere Berichterſtatter theilen dieſe Beſorgniß nicht 
und glauben, daß die Regierung mit Huͤlfe des vers 
nuͤnftigeren Theiles der Bewohner Irlands, ohne daß 
es zum Aeußerſten komme, den Sieg davon tragen 
werde. Eine in Dublin eirkulirende, an den Marquis 
von Angleſea gerichtete Adreſſe der Dubliner Banquiers, 
Kaufleute und Gewerbtreibenden, in welcher dieſelben 
ihren Entſchluß zu erkennen geben, alle zur Aufrecht⸗ 
haltung des Friedens im Lande und der Union mit 
England abzweckende Maßregeln kraͤftig unterſtuͤtzen zu 
wollen, war bereits von 150 der achtbarſten Individuen 
unterzeichnet worden. 

Die Commiſſarien in Antwerpen haben ihre Auf⸗ 
nahme der, bei dem Bombardement vernichteten Waa⸗ 
ren vollendet. Der Werth derſelben ſoll uͤber 7 Mill. 


Gulden betragen und die Verlierenden werden ihre Ans 


ſpruͤche an die Belgiſche und Hollaͤndiſche Regierung 
gemeinschaftlich machen. 

Nachrichten aus Calcutta vom Auguſt und Sep 
tember zufolge, haben die Hindus eine Bittſchrift an 
das Parlament aufgeſetzt, welche ſie durch einen Advo⸗ 
katen, Herr Bathie, nach England geſchickt haben, und 
ihnen die Verbrennung der Witt⸗ 


ſetzbuͤchern, erlaudte Kindermord, zugegeben werde. 
Bellage 


Beim Nachhauſegehen 


FB 
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Niederlande. 


Aus dem Haag, vom 1. Februar. — Se. Maj · 


haben eine Kommlſſion ernannt, beſtehend aus den 


Mitgliedern des Staats- Rathes, Herren van Pabſt 
und Borret, dem Mitglied der erſten Kammer der Ge⸗ 
neralſtaaten, Herrn van Lynden van Hemmen, und den 


Mitgliedern der zweiten Kammer, Herren de Jonge 


und Cats, welche die erforderlichen Aenderungen im 
Grundgeſetze in Vorſchlag bringen ſoll. en 
Vor zwei Tagen iſt ein Niederlaͤndiſcher Kabinets⸗ 


Courier von hier nach London abgegangen; dem Ver 


nehmen nach uͤberbringt er der Konferenz die Be— 
ſchwerde unſerer Regierung uͤber die mangelhafte Art, 
wie die Belgier die ihnen anbefohlene Deblokirung von 


Maſtricht ausfuͤhren. 


Breda, vom 28. Januar. — Die hieſige Zei; 
tung berichtet: „Geſtern kam hier, auf feiner Reiſe 
nach dem Haag, der Hauptmann vom Generalſtabe, 
Forſtner, an, der durch den Ober⸗Befehlshaber unferes 
Heeres als Parlamentair durch die feindliche Armee 

nach Maſtricht geſandt worden war. Bei den meiſten 
Poſten, beſonders aber bei denjenigen, die von Fran⸗ 


»doͤſiſchen Offizieren befehligt waren, wurde dieſer Offt⸗ 


zier gut empfangen. Die am wenigſten gute Auf⸗ 


nahme fand er beim General Daine, der der Fort, 


ſetzung feiner Reiſe alle mögliche Schwierigkeiten in 
den Weg legten. Am dritten Tage befand er ſich je; 
doch wohlbehalten in Maſtricht, wo er die Freude hatte, 
Alles noch im beſten Zuſtaude zu finden. Die Feſtung 
iſt nicht ganz deblokirt, auch war noch keine Militair⸗ 


Communication eröffnet worden, da, wie der Deſerteur 


Daine ſogt, im Londoner Protokolle nur eine Civils 
Communication bedingt worden ſey. Dieſer Umſtand 
duͤrfte wohl zu Debatten zwiſchen dem Londouer Kon⸗ 


greß und den Eriegführenden Parteien Anlaß geben. — 


Der genannte Hauptmann hat uns auch berichtet, daß 
der Feind keinesweges ſchon Maſtricht mit ſchwerem 
Geſchus dombardirt habe; nur die feindlichen Tirail⸗ 
leurs hatten es, durch einen ſtarken Nebel beguͤnſtigt, 
gewagt, bis zu den Palliſaden des bedeckten Weges 
vorzudringen und von hier aus auf die Schildwachen 
der Beſatzung Feuer zu geben; fie wurden jedoch ſehr 
dald aus dieſer Stellung wieder vertrieben.“ a 
Brüſſel, vom 31. Januar. — Als der Praͤſident 
die geſtrige Kongreß⸗Sitzung eröffnete, ermahnte er zus 


naͤchſt das auf den Tribunen befindliche Publikum zur 


Aube und bat die guten Bürger, die ſich dabei ber 


fanden, auf die genaue Wahrnehmung des desfallſigen 


am Reglement befindlichen Artikels zu ſehen. Herr 


Nothomb fattere ſodann den Bericht der Kommiſſion 


Über die von ihr entworfene Proteſtation gegen das 


Vom 11. Februar 1831. 
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Protokoll vom 20. Jauuar ab: „Unſere Arbeit,“ 
ſagte er, „ſucht zuvoͤrderſt darzuthun, daß das Proto⸗ 
koll vom 20. Januar die Natur unſerer diplomatiſchen 
Verhoͤltniſſe ganz verändert habe, und alsdann unſere 
Rechte auf die Provinzen oder Provinz⸗Theile, die 
man uns entziehen will, nachzuweiſen. Es ſind der 
Kommiſſton allr Protokolle und alle Noten mitgetheilt 
worden. Die in London vereinigten fünf Bevollmäͤch⸗ 
tigten haben, als ſie eine Einſtellung der Feindſelig⸗ 
keiten und einen Waffenſtillſtand vorſchlugen, foͤrmlich 
erklaͤrt, ſie hatten keinen andern Zweck, als den, dem 
Blutvergießen Einhalt zu thun, und um darzurhun, 
daß fie ſich nicht das Recht der Einmiſchung aneigne⸗ 
ten, fuͤgten fie ausdrücklich hinzu, daß ihre Vorſchlaͤge 
gemacht worden ſeyen, ohne die politiſchen Fragen, 
deren Loͤſung fie erleichtern ſollten, zu praͤjudieiren. 
Dies iſt der wahre Charakter dieſer Unterhandlungen. 
Mit Unrecht it auf der Franzoͤſiſchen Rednerbuͤhne 
gefagt worden, daß das Belgiſche Volk die Einmi⸗ 
ſchung herbeigerufen ind. angenommen, daß es der 
Londoner Konferenz die Entſcheidung unſerer politiſchen 
Fragen üÜberlaffen habe. Jetzt handelt es ſich nicht 
mehr darum, „dem Blutvergießen Einhalt zu thun“ und 
die Loͤſung gewiſſer Fragen zu erleichtern. Die 5 Maͤchte 
gehen wieder an das Werk von 1815, ſie erklaͤren, daß ſie 
zur Unterſuchung von Fragen geſchritten feyen, die fie 
zu loͤſen Hätten; fie konſtituiren Belgien wieder und 
legen die Grundlagen unſerer geſellſchaftlichen Exiſtenz. 
Die nationale Souverainetaͤt iſt von Brüffel auf das 
auswaͤrtige Amt in London uͤbergegangen. Eine bloß 
menſchenfreundliche Miſſion iſt zur politiſchen Ein⸗ 
miſchung geworden. Gegen dieſes Syſtem haben wir 
proteſtirt;- wir haben feierlich erklärt, daß der Konz 
greß die Ausuͤbung der Sonverainetaͤt, die das Volk 
ihm anvertraut hat, nicht abgedankt habe und niemals 


en — ne 


zu Gunſten dor auswärtigen Mächte abdanken werde. 


Wir haben die allen Nationen zuerkannten Rechte re⸗ 
klamirt; unbezweifelt dürfen wir nicht begehren, unfere . 
Territorial⸗Anſpruͤche allein entſcheiden zu wollen, allein 
ſie duͤrfen auch nicht ohne uns entſchieden werden; ſie 
koͤnnen der Gegenſtand von Verträgen ſeyn, bei denen 
wir eine Partei ausmachen, die aber nur mit unſerer 
Beiſtimmung verbindlich werden koͤnnen.“ — Es wurde 
ſodann der Proteſtations⸗Entwurf vorgeleſen und, nach 
einigen Bemerkungen des Hrn. van Meenen gegen die 
NeutralitätsErklaͤrung Belgiens, der Druck deſſelben 
verordnet, mit der Beſtimmung, am naͤchſten Tage 
darüber zur VBerathung zu ſchreiten. — Man ging 
darauf zur Fertſetzung der Diskuſſion über die Erwah⸗ 
lung des Staats Oberhaupts uber. Herr van Theux 
ſprach fuͤr den Herzog von Leuchtenberg, nach ihm Hr. 
Seron, der der Meinung war, Frankreich konne es 
unmoglich dulden, daß ſich Belgien feinen Feinden an 


— 


s 
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ſchließe, für den Herzog von Nemours. „Man hat“, 


fagte er, „von denjenigen, die den Vorſchlag zu Gun⸗ 
ſten des Franzoͤſiſchen Prinzen unterzeichneten, geſagt, 
daß fie unbewußt zur Orangiſten Partei hinuͤbergezogen 
worden waͤren. Doch, m. H., nur diejenigen handeln 
wahrhaft im Sinne der Orangiſten, nur diejenigen 
wollen die Ordnung ſtoͤren und die Anarchie, fo wie 
nächſtdem den Despotismus, herbeiführen, die an Sfr 


fentlichen Orten, im Theater und in Prozeſſion durch 


die Straßen mitten unter lauten Bravos das gekrönte 
Bildniß von Auguſt von Beauharnais inauguriren und 
haben wollen, daß bei ihrem Erſcheinen die Bürger 
das Haupt entbloͤßen und ſich verneigen; die, die Stelle 
des ſouverainen Volkes einnehmend, einen großen Theil 
ſeiner Vertreter in Furcht ſetzen und zu einer Wahl 
zwingen wollen, die ihrem Gewiſſen widerſtrebt und 
ein Ungluͤck Für die Nation ſeyn wuͤrde. Diejenigen 
lieben die Freiheit nicht, die blinde Aubeter eines 
Mannes find, den ſie nicht kennen; das find die wah⸗ 
ren Orangtiſten, die das Gold der Beſtechung ausſtreuen, 
um Bewegungen hervorzurufen, die von den guten 
Bürgern desavonikt werden.“ Hr. Jottrand behaup⸗ 
tete, der vorige Redner habe nichts Anderes, als eine 


Verein gung Belgiens mit Frankreich im Sinne. Um 
zu beweiſen, daß die Meinung des Franzoͤſiſchen Volkes 


nicht gegen den Herzog von Leuchtenberg ſey, gab 


f Hr. Jottſand einen Abriß der Debatte, die am 27jten 


1 


d. M. in der Franzoͤſiſchen Deputirten-Kammer, in 
Folge der von Herrn Mauguin geſtellten Frage, vor⸗ 
gefallen war. „Abgeſehen davon,“ ſagte er, daß die 
meiſten Reduer von der falſchen Idee ausgehen, daß 
Belgien den Wunſch hege, ſich mit Frankreich zu ver⸗ 
etuigen, ſprechen ſie faſt Alle von unſerer Erwaͤhlung. 
des Herzogs von Leuchtenberg in einem ganz anderen 
Sinne, als es Hr. Sero eben gethan hat.“ Er erwahnte 


der Aeußerungen der Herren Mauguin und "Guizor, 


und führte die Worte der Herren Lamarque und Cal; 
verte an. Aus dem ſelbſt, was der Graf Sebaſtiani 
geſagt, ſuchte er darzuthun, daß dieſer Miniſter in 
der Deputitten » Kammer anders rede, als er nach 
Belgten ſchreibe. „Wer aber,“ fuhr er fort, „hat 
denn dem Franzoͤſiſchen Miniſterium und lelbſt den 
Deputipten geſagt, daß ſich Belgien mit Frankreich 
vereinigen wolle? In unſern Zeitungen — mit 
Ausnahme einiger ganz obſkuren — findet ſich dar⸗ 
über nichts, auch nicht in den Reden des Kongreſ⸗ 
ſes; alſo nur unſere in Paris befindliche Diplomaten 
Munen ſolche Mirchetlungen gemacht haben.“ — Herr 
A. Gendebien ſuchte das letztere, fo viel es ihn ber 
träfe von ſich abzulehnen. „Als ich nach Paris kam,“ 
ſogte er, „faud ich die Franzoſen von einer firen Idee 
eingenommen, der nämlich, ihre ſogenannten natüͤrli⸗ 
chen Grenzen des Rheins wieder zu erobern und Bel⸗ 
gien Frankreich einzuverleiben. Ich habe dieſe Idee 
ummer mit aller Energie, die mir zu Gebote ftand, be, 
kämpft. Ein anderes iſt es jedoch mit der Erwaͤhlang 
des Herzog von Nemours.“ — Aach Graf von Aer 
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ſchot verſicherte, das biplomatiſche Comite habe nie 


wiederhole, ſo ſehr beachtet haͤtten. 


— 


mals ein Anerbieten von Belgiens Einverleiben an, 


Frankreich gemacht. ö 


‚Brüfjel, vom 1. Februar. — Der Präfident ffar 


tete bei Eröffnung der geftrigen Kongreß Sitzung den 
Tribunen feinen Dank dafur ab, daß fie am vorher 
gehenden Tage feine Bitte um Ruhe, die er heute 
An der Tages⸗ 
Ordnung war die Proteſtation gegen das Londoner 
Konferenz Protokoll vom 20. Januar. Herr van Meenen 
verlangte die Vertagung dieſer Diskuſſion, weil vor 
allen Dingen das Staats Oberhaupt gewählt werden 
muͤſſe. Herr von Anſenburg aus dem Limburgiſchen 
bemerkte jedoch dagegen, daß er noch jenem Protokoll 
nicht wiſſe, ob er Belgier ſey oder nicht, und daher 
auch bei der Wahl des Staats⸗Oberhauptes gar nicht 
mitſtimmen duͤrfe. Dieſer Meinung widerſprachen Hr. 
H. von Brouckere (ebenfalls aus dem Limburgiſchen) 
und Herr van Snick, die der Londoner Konferenz kein 
Recht zuerkennen wollten, über die Mandate der Belr 
giſchen Kongreß Deputirten abzuſprechen. Man kam 
endlich überein, daß die Berathung der Proteſtation 
noch vor der Erwaͤhlung des Staats-Oberhauptes, und 
zwar am naͤchſten Tage, ſtattſinden ſolle. Bei der 
fortgefegten Debatte über die zu treffende Wahl ließen 
ſich neun Redner vernehmen; darunter die Herren van 
nick, Devaux, Zonde und v. Staſſart, zu Gunſten 
des Herzogs von Leuchtenberg, und die Herren Ch. Le 
Hon, Nothomb und Lardinois, zu Gunſten des Her⸗ 
zogs von Nemours. Herr Oſy gab zu erkennen, 
er für den Prinzen von Oranien ſtünmen wurde, wenn 
ihn der Kongreß nicht ausgeſchloſſen haͤttte, und daß 
er deshalb für einen Prinzen von Baiern ſich erkloͤre. 
Herr von Baillet ſagte, daß auch er weder fuͤr den 
Herzog von Leuchtenberg noch für der Herzog vou 
Nemours ſtimmen wolle. Den meiſten Eindruck ſchie⸗ 
nen folgende Worte des Herrn Devaux zu machen: 
„Moͤgen wir doch vor Allem Delgier ſeyn und unſer 
Vaterland uns zu erhalten ſuchen! Seit Jahrhunder⸗ 
ten hat das Wort „Vaterland“ in unſeren Herzen 


faſt gar keinen Wiederhall gefunden; ſeit Jahrhunder⸗ 


ten waren wir das Eigenthum Spaniens, Oeſterreichs 
und Hollands. Inzwiſchen hat dieſes ſchoͤne Wert, 
das erſt ſeit einigen Monaten bei uns ertönt, ſchon 
Wunder gethan; wie ſehr hat es uns bei den Voͤlkern 
der Erde erhoben! Sepen wir denn Belgier und ha⸗ 


ben ein Vaterland! Fehlt es uns doch nicht an Gleich- 


mäßigkeit der Sitten und Geſinnungen, an Liebe zur 
Freiheit und zur Unabhängigkeit! Die Erwaͤhlung des 
Herzogs von Nemours wärde meines Erachtens nut 
der Ausdruck einer unuͤberwindlichen Nothwendigkeit 


ſeyn, die uns endlich dahin geleitete, die Unabhangig⸗ 
keit aufzuopfern, ohne welche es kein Gluͤck mehr fürn 
unſer Land giebt.“ — Die Diskuſſion über dieſen m 


gepftand ſoll in der nächſten Sitzung fortgeſetzt 1 


Das diplomatiſche Comité hat vorgeſtern Nachmit ‘ 


tags ein nicht amtliches Schreiben des Grafen von 


* 
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daß 
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Eelles aus Paris erhalten, worin dieſer anzeigt, daß 
der Koͤnig der Franzoſen den Herzog von Nemours 
nicht verweigern wurde, falls der Kongreß ſich zu deſ⸗ 
fen Gunſten entſcheiden ſollte. 

Herr von Asda, Adjutant des Hetzogs von Leuch⸗ 
tenberg, hat, dem Belge zufolge, vorgeſtern Abend in 
einer Verſammlung von Deputirten erklärt, daß der 


Prinz, trotz dem Verbote, den das Franzoͤſiſche Mini⸗ 


ſterium an den Kongreß habe ergehen laſſen, den Sohn 
Eugens zum Könige zu wählen, die Krone dennoch aus 
nehmen wuͤrde. N 


Antwerpen, vom 31. Januar. — Heute fand 
eine große Bewegung auf unſerer Rhede ſtatt; ſechs 
Kanonterboote gingen vach Wließingen ab, es bleiben 
mithin nur noch zwei und das Dampfboot „Surinam“ 
zuruͤck. 3 

Das hieſige Journal meldet: „Der König von 
Holland hat in Antwerpen die der Akademie der Künfte 
bewilligten Penſtonen, fo wie die Penſionen der Geiſt⸗ 
lichen, auszahlen laſſen.“ > . 


In demfelben Blatte lieſt man: „Unſer Kom 


greß kaͤmpft ganz unnützer Weiſe gegen die Macht der 
Nothwendigkett. Er erliegt den Folgen ſeiner Webers 
ſpanntheit und. feines ungluͤcklichen Debuͤts in der ge⸗ 
ſetzgebenden Carriere — eines Debuͤts, durch das er 
ſich gewiſſermaßen die Macht genommen hat, das Wohl 
des Landes zu foͤrdern. Seine Proteſtationen, ſeine 
Anſtrengungen, ſich recht groß zu machen, die Miene 
5 — Wuͤrdigkeit, die er ſich giebt, und ſeine lächerlichen 
ohungen bringen ihn in und außer dem Lande ganz 
und gar um ſeinen Kredit, und nur zu einleuchtend iſt 
es allen Butgeſtunten, daß der Friede und das Wohl; 
ſeyn Belgiens uns von einer andern Seite herkommen 
muͤſſen. Alles, was wir wuͤnſchen koͤnnen, iſt, daß das 
Gute, das wir herbeirufen, nicht zu innerer Zwietracht 
Anlaß geben und uns niemals als eine Bedingung der 
Exiſtenz von außen gebracht werden moͤge. Die beiden 
Kandidaturen des Koͤnigthums, mit denen der Kongreß 
ſich ſo ernſt befchäftigt, Fund nichts als Chimaͤren, und 
das aufgeklaͤrte Publikum ſieht dieſe Debatten als eine 
wahrhaſte Komödie an. Weder der Eine noch der Ans 
dere der beiden Fuͤrſten wird uͤber Belgien regieren, 
das ſeine Freiheit und fein materielles Wohl nur durch 
eine andere Combination wieder erlangen kann. Ders 


barrt man jedoch eigenſinnig auf dem eingeſchlagenen 


Wege, ſo iſt nicht zu zweifeln, daß Belgien aus der 
Zahl der Nattonen verſchwinden wird, denn die Diplo— 
matie Europas wird vor Herrn Rodenbach ſchwerlich 
Wrücktröten,’ 


Nach Privats Briefen aus Aachen hatte man da— 

ſelbſt aus Bruͤſſel die Nachricht erhalten, daß am 

Agen Nachmittags der Herzog von Nemours vom 

weden Kongreß zum Staats⸗Oberhaupte gewahlt 
orden. s 


a Sch wei z. 

In Zuͤrich 
Tagen von fruͤh bis fpät, und wird noch eben fo lang 
beſchaͤftigt ſeyn. Statt Buͤrgermeiſter wird man kuͤnf⸗ 
tig Landammaͤnner haben. Der kleine Rath oder die 
vollziehende Gewalt wird von den 25 auf 17 oder 19 
Mitglieder vermindert werden; von den bisherigen wer— 


S 
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den wohl die wenigſten beibehalten werden. — Einzig 


im Militairweſen herrſcht durch alle Kantone 
ein reger, thaͤtiger Sinn, und die Ruͤſtungen werden 
eifrigſt betrieben. Jeder Kanton ſcheint den andern 
überbieten zu wollen. Der Generalſtab wird organiſirt; 
14 neue Oberſten ſind ernannt; das Sanitaͤtsweſen 
wird beſtellt. Der Kanton Zur ich koͤnnte allein ein 
Aufgebot innerhalb 48 Stunden von gegen 11,000 
Mann volltändig geruͤſtet und gut exereirt aufſtellen. 
Nach dieſem Verhaͤltniß bettuͤge das eidgenoͤſſiſche Heer 
ungefähr 90,009 Mann, ohne die Landwehr, mit wel⸗ 
cher man ſich auch beſchaͤftigt. Die Zuͤricher Studiren⸗ 
den, und die meiſten, welche noch nicht dienſtpflichtig 
ſind, bilden eine Fretſchaar, welche täglich ſich in den 
Waffen übt. Die Schweiz wird Gott für den Fries 
den danken, aber, wenn es anders beſchloſſen ſeyn 
ſollte, beſſer als früher ihre Graͤnzen zu ſchuͤtzen wiſſen. 
b N AR 5 
Neapel, vom 14. Januar. — Waͤhrend der letz⸗ 


ten drei Tage hatte es hier viel zu ſehen gegeben. 


Am 12ten d. begab ſich der junge Koͤnig mit feinen 
Bruͤdern in feierlichem Zuge nach der Kathedrale, um 
den Eid zu leiften und das Blut des heiligen Januarius 
zu kuͤſſen. Am folgenden Tage war Handkuß und 
Abends große Gala und Erleuchtung in dem prächtig 
ausgeſchmuͤckten S. Carlo; Theater, wo ein Feſtſpiel: 
„Fesultatione publica“ gegeben, und der König mit 
lauten Acclamationen empfangen wurde. Geſtern war 
große Revue, die wirklich einen impofanten Anblick 
gewaͤhrte, beſonders als die ſchoͤnen, reich uniformirten 
Truppen die Straße Toledo hinunter defilirten, wo 
alle Balkons (und bekanntlich hat jedes Fenſter einen) 
mit Perſonen beſetzt waren, und die geſchmuͤckten 
Damen mit bunten Tuͤchern wehten. Fuͤr dieſe drei 


Tage war die Trauer aufgehoben, die bisher den 


heiterſten Geſellſchaften einen duͤſteren Anſtrich ge⸗ 
geben hat. : 
—— ——— ] UHiBD:’ 2 
M el e. f 
Die Preußiſche Staats- Zeitung enthaͤlt fol 
gende, vom 5. Februar d. J. datirte Reflexionen: 
„Die letzten Diskuſſionen, wie ſie die Anfrage des 
Herrn Mauguin in der Franzoͤſiſchen Deputirten⸗Kam⸗ 
mer herbeigeführt haben, find für jeden Achten Mens 
ſchenfreund hoͤchſt erfreulich; denn was giebt es wohl, 
woruͤker er ſich mehr freute, als wenn er ſieht, daß 
ſich die Ausſicht auf Erhaltung des Friedens immer 
mehr beſeſtigt, und zwar durch etwas, was in ſich die 
ſichere Garantie trage, daß es nicht nur ſo bleiben, 
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ſeondern daß die Sicherheit immer mehr zunehmen ſoll. 
— So iſt es aber, weil das, was die Ausſicht Öffnet, der 
entſchiedene Sieg iſt, welchen Maͤßigung, wahrhafte 
Staats: Weisheit, Verläugnung nationaler und perſoͤn⸗ 
licher Eitelkeit uͤber Leidenſchaft, Afterweisheit und 
eitle Ruhmſucht davon getragen haben; dieſer Sieg 


aber wird immer vollſtaͤndiger werden, denn das iſt 


die Richtung der Zeit. Die Revolution mit ihren 
Folgen ſteht in blutigen Zügen noch Allen vor Augen, 
und auch die Franzoſen lernen immer mehr, daß an⸗ 
dere Voͤlker auch reſpektirt ſeyn wollen, auch ein an⸗ 
deres Gluͤck kennen, als von ihnen bevormundet zu 
werden. Die Eitelkeit ſinkt vor der Einſicht, worin 
denn eigentlich das wahre Gluͤck ganzer Länder und 
jedes Einzelnen beſtehe. Wie gluͤcklich ſind die Fran⸗ 
zoſen, daß ſie nur mächtiger werden, wenn fie ihre 
Eitelkeit verlaͤugnen, daß nur geringe Einſicht dazu 
gehoͤrt, um zu erkennen, wie jeder Zuwachs an Gebiet 
nur alle Kraͤfte Frankreichs in Anſpruch nimmt, es zu 
behaupten, und gar nichts zu ſeiner wahren Macht 
hinzufuͤgt. Was ſind 2,090,000 Franzoͤſiſch redende 
Belgier gegen die Feiudſchaft Europa's! Wir halten 
deshalb auch gern die Maͤßigung der großen Majori⸗ 
tt der Kammer und des Miniſteriums fur ächt und 
wahr, weil fie mit den ganz nahe und oben auf lies 
genden Intereſſen des Landes genau zuſammenfaͤllt. 
Ware dies nicht der Fall, würden wir uns uber deu 
Werth der Worte nicht täufchen, wir wiſſen, daß man 


ſich in der Politik nur auf Intereſſen und nicht auf 


Phraſen verlaſſen darf, und tadeln das keinesweges. 

Wir haben immer zu der großen ungeheuern Mehr- 
zahl der Deutſchen gehoͤrt, welche uͤber die Begeben⸗ 
heit des July guͤnſtiger dachten, wenn wir ſie auch 
wie eine traurige hiſtoriſche Nothwendigkeit beweint 
haben und ihre Veranlaſſung um Alles gern hinweg 
gewuͤnſcht hatten. Aber wir waren und find ihr nur 
guͤnſtig, weil wir darin einen Fortſchritt in der Ent⸗ 
wickelung geiſtiger und ſittlicher Ausbildung des Ge⸗ 
ſchlechts geſehen; ob es dies aber ſeyn ſoll, wird ganz 
von den Franzoſen abhaͤngen. Sie haben eine große 
welthiſtoriſche Verantwortlichkeit auf ſich genommen, 
die fie nur in der entſchſedenſten Maͤßigung in aller 
Verlaͤugnung des Egoismus loͤſen koͤnnen. Stuͤrzen 
fie durch einen Angriff, der mit nichts hervorgerufen 
wird, die Welt wieder in einen Krieg, fo wird der 
Haß aller Gebildeten, und das iſt immer das Volk 
ſelber, in Deutſchland und in ganz Europa ſich eben 
ſo ſchuell und mit ungeheurer Kraft gegen ſie wenden, 
wie ſie bis jetzt die Geſinnung eben dieſes Kerns aller 
Nationen fuͤr ſich gehabt haben, und der Haß wird 
um ſo lebendiger und unerbittlicher ſeyn, als Jeder 


ſich ſagt, daß es nur der frevelhafteſte Uebermuch iſt, 


der ſie die rechte Bahn wieder verlaſſen läßt, Mögen 
ſich alſo die Franzoſen über die Geſinnung in Deutſch⸗ 
land, und beſonders in dem kraͤftig organiſirten Preu⸗ 
ßen, nicht taͤuſchen. Die Gunſt, die ſie jetzt genießen, 
gehört nur den Franzoſen in ihren Grenzen; fie wurde 
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geiſterter Liebe zu den Waffen ſtuͤrzte; ganz Deutſch⸗ 


uns nicht an den Rhein zuruck bereden laſſen und die 


* ö 7 
ſich wie mit einem Zauberſchlage von den Franzoſen 
wegwenden, welche die Grenzen uͤberſchritten. In 
Preußen namentlich iſt Keiner, der nicht die große 
Mäßigung feines Königs in der ganzen Entwickelung 
bisher mit bewundernder Anerkennung wahrgenommen 
und der nicht deshalb, wie ſein Ruf erginge, die 
Grenze zu ſchuͤtzen, die uͤberſchritten worden, mit ber 


— 


land aber denkt eben ſo, weil Preußen durch ſeine 
Einrichtungen und ſeine Maͤßigung in allen Deutſchen 
Gauen ganz eminent populär iſt. Die Franzoſen wiſ⸗ 
fen aber, daß dieſer Ruf 500,000 alte geübte Solda⸗ 
ten unter die Waffen ruft. Sagen aber wollen wir 
ihnen noch, daß, wenn ſie ſcheinen etwas gelernt zu ha⸗ 
ben, was wir dankend und mit wahrer Liebe anerken⸗ 
nen — fo haben wir auch gelernt — wir wiſſen naͤn⸗ 
lich, daß das erſte Dorf das Reich iſt, wir werden 


Zeit verfäumen. Jeder Deutſche ſieht in Trier, Ders 
lin und Dresden, Muͤnchen, Stuttgart und Wien; 
ſo wie wir kein Franzoͤſiſches Dorf gewinneu wollen, 
ſo wollen wir auch kein Deutſches verlieren. Jeder 
Deutſche weiß ferner, daß, was ihm in ſeinem In⸗ 
nern auch noch fehlt, kein fremder es ihm bringen 
kaun, daß die Unabhängigkeit nach außen zu jeder ins 
nern Vervollkommnung die erſte Bedingung iſt, und 
lehrte uns das auch nicht eine philoſophiſche Anſchauung, 
fo haben wir es von einer blutigen Erfahrung gelernt. 

— Wir haſſen alſo alle Freiheitsbringer, ſobald fie” 
mit dem Schwerdte kommen. Die Gefahr läßt uns 

jedes andere Begehren vergeſſen. — Erſt nach außen 

frei und ſtark — das Andere bringt der ruhig wir⸗ 
kende Geiſt dann wohl von ſelber und ohne Erſchuͤtte⸗ 
rung. Denn die Voͤlker haben bei uns nicht allein 

gelernt, die Regierungen haben es auch, und haben es 
gezeigt und werden es zeigen. Friede alſo, wenn ihr 
die Freiheit liebt, wie ihe ſagt — dann wollen wir 
auch offen eure Freunde ſeyn; wir moͤgen den Krieg 

nicht, aber gereizt und geneckt, werden wir den An⸗ 

greifern entgegen zu treten wiſſen, und zwar um ſo 

ſicherer des Sieges, als unſere Sache die der beleidig⸗ 

ten Maͤßigung iſt, die ſich jedem Preußen in der Per 

fon feines angebeteten Königs darſtellen wiirde, 


— m. * — 


Die Belgier fuͤhren auch ein neues Wechſelrecht 
ein, das Liebhaber finden wird. Die Wechſel, die 
nach Bruͤſſel u. ſ. w. geſtellt ſind, kommen mit der 
Randſchrift zuruͤck: „Wir zahlen nicht, — es lebe die 
Freiheit. “/ 


Vor Kurzem wurde ein ungeheures Stuͤck Stein 
kohle, das mehr als 2 Tonnen (4000 Pfund) wog, 
aus der Gegend von Durham auf der Eiſenbahn von 
Stockton und Darlington nach Middlesborough ‚ger 
ſchafft, um von dort nach London eingeſchtfft zu were 
den. Es iſt dies eins der groͤßten Stuͤcke Kohle, die 
je im Norden von England gebrochen worden find, 


* 
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Durch die fortwährende Thaͤtigkeit der in Oberſchle 


ſten befindlichen Gendarmerie iſt es gelungen, drei von 
den Thaͤtern, welche am 10ten Januar den Poſtdieb⸗ 
ſtahl bei Rybnik veruͤbt haben, zu entdecken. Der 
Haupt⸗Anfuͤhrer iſt noch nicht ermittelt, man hat aber 
noch Hoffnung ihn zu bekommen. Von den geſtohlnen 
Effecten hat man bisher nur eine Kleinigkeit erhalten, 
die uͤbrigen glaubt man noch habhaft zu werden. 


In Mlietſch bei Steinau hatte ſich eine alte Frau 
zur Erwarmung einen heißen Ziegel ins Bette genom⸗ 
men, wodurch dieſelbe einen jaͤmmerlichen Tod fand. 
Das Feuer ergriff die Wohnung, wurde aber geloͤſcht. 
— —— — — ——¾0t 

Entbindungs Anzeige. 

Die am Iten Februar glücklich erfolgte Entbindung 
meiner Frau von einem geſunden Knaben zeige ich 
entfernten Frrunden und Verwandten ergebenſt an. 

Wohlau den 6. Februar 1831. j 5 

Der Kreis, Juſtiz⸗Kommiſſarius und Gerichte; 
verweſer Goͤppert. 


Todes Anzeigen. 


Den geſtern Abend um 6 Uhr nach langwierigen 
ſchmerzhaften Leiden erfolgten Tod unſerer lieben Frau, 
Schweſter und Pflegemutter, Chriftiane Eleonore 
Schiller, geb. Hͤckel, zeigen wir mit wehmuͤthigem 
Herzen allen Verwandten, Freunden und Bekannten 
ergebenſt an. Breslau den 9. Februar 1831. 

Regiſtrator Schiller, als Gatte. 
Caroline Neumann, als Schweſter. 


25 a — un, ) als Pflegekinder. 


Das am 2. Februar d. J. in Folge eines ſchleichen⸗ 
den Fiebers und dreimonatlichen Krankenlager erfolgte 
Ableben meiner theuren 70 Jahr alten Mutter, der 
verwittwet geweſenen Johanna Pencke, geborne 
Wuttke, in Groß⸗Neglitz, zeigt hierdurch Freunden 
und Verwandten mit der Bitte um ſtille Theilnahme 
ergebenſt an. Oels den 9. Februar 1831. f 

Peucke, Herzogl. Brau- Urbar⸗Paͤchter. 
— E 5 i 
Theater Nachricht. 
Freitag den Liten, zum erſtenmale wiederholt: Der 
Fleiſchhauer. von Oedenburg oder die 
geſtörte Schlittenfahrt. Poſſe mit Geſang 
in drei Akten von Alois Gleich. 
Sonnabend den 11ten: Hamlet, Peinz vou 
8 Danemark. Trauerſpiel in 5 Aufzuͤgen von 
Shakespeare, uach Schröders Meberfegung. 
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In Wilhelm Gottlieb Rorns Buchhandlung, 
Schweidnitzer Strasse No. 47, ist zu haben: 
AeschyliTragoediae. Edidit Fr. H. Bothe. 
Vol. prius. 8. maj. Lipsiae. 1 Athlr. 5 Sgr. 
Good, J. M., die oſtindiſche Cholera. Aus 
dem Eugliſchen uͤberſetzt und mit einigen Zufägen 
verſehen von Dr. F. G. Gmelin. 8. Tübingen. 
bkoſch. N — 13 Sgr. 
Dlsyaufen, Dr. H., bibliſcher Commentar über 
ſaͤmmtliche Schriften des neuen Teſtaments zunaͤchſt 
für Prediger und Studirende. Ar Band. gr. 8. 
Koͤnigsberg. N 3 Rihlr. 12 Sgr. 
Sagoskin, M., Jurje Miloslawski, oder die 
Nuffen im Jahre 1612. Ein hiſtoriſcher Roman. 
Aus dem Ruſſiſchen uͤberſetzt von E. Göring, 
2 Theile. 8. Koͤnigsberg. 2 Rthlr. 
Schirach, C. v., Geſchichte unſrer Zeit. In 
jahrlichen Ueberſichten der wichtigſten Ereigniſſe. 17 
Jahrgang. Das Jahr 1829. gr. 8. Hamburg. 
a 2 Rehlr. 
Thucydidis de bello Peloponnesiaeo 
libri octo. Recognovit et cum brevi annota- 
tione maximam partem exegetica in usum 
juvenuni studiocorum accurata edidit Ch. Fr. 
Fr. Haacke. 8. maj. Lipsiae. ı Athlr. 20 Sgr. 
Zſchokke's, H., ausgewählte Schriften. Sup . 
plementbändchen, enthaltend: Zſchokke's kleine Bio⸗ 
graphie und Charakteriſtik, nebſt verſchiedenen in 


der Sammlung nicht befindlichen Dingen. 12. 
Haag. f 1 Rthir.. 4 Sgr. 
Edistals Citation. N 


Auf den Antrag der hieſigen Regierung wird der 
ausgetretene Kantoniſt Tiſchlergeſelle Ferdinand Auguſt 
Alexander Maͤtzelt, welcher ſich aus feiner Heimath 
ohne Erlaubniß entfernt, und ſeit dem Jahre 1816 
bei den Kanton⸗Reviſionen nicht geſtellt hat, zur Rüde 
kehr in die Koͤnigl. Preuß. Lande binnen 3 Monaten 
hierdurch aufgefordert. Zu ſeiner Verantwortung 
hieruͤber iſt ein Termin auf den 18ten May d. J. 
Vormittags um 10 Uhr vor dem Ober Landes⸗ 
Gerichts Neferendarius Herrn Fiebig im Parteiene 
Zimmer des Ober Landes, Gerichts anberaumt worden, 
worin ſich derſelbe zu melden hat. Im Unterlaſſungs⸗ 
falle wird angenommen werden, daß er ausgetreten 


ſey, um ſich dem Kriegs, Dienſt zu entziehen, und auf 


Confiscation feines geſammten gegenwartigen, fo. wie 
auch des kuͤnftig ihm etwa zufallenden Vermögens er⸗ 
kannt werden. Breslau den 11. Januar 1831. 
Königlich Preuß. Ober Landes Gericht. 
& von Schleſien. 8 


f Edietal⸗ Citation. 

Auf den Antrag der hieſigen Regierung wird der ausge⸗ 
tretene Kantoniſt Auguſt Ferdinand Robert Knobloch 
aus Kapsdorf, Trebnitzer Kreiſes, welcher ſich aus. 

. . 
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feiner Heimoth ohne Erlaubniß entfernt, und ſeit feis 
nem 19ten Lebensjahre bei den Kanton-Reviſionen nicht 
geſtellt hat, zur Rückkehr in die Koͤniglich Preußiſchen 
Lande binnen 3 Monaten hierdurch aufgefordert. Zu 
ſeiner Verantwortung hieruͤber iſt ein Termin auf den 
19 ten May 2. c. Vormittags um 10 Uhr, 
vor dem Herrn Ober» Landes, Gerichts -Neferendarius 
Grafen von Poninsky im Partheien Zimmer des 
Ober⸗ Landes- Ger ichts anberaumt worden, worin ſich 
derſelbe zu melden hat. Im Unterlaſſungsfalle wird 
angenommen werden, daß er ausgetreten ſey um ſich 
dem Kriegsdienſt zu entziehen, und auf Conſiscation 
ſeines geſammten gegenwärtigen, fo wie auch des kuͤnf⸗ 
tig ihm etwa zufallenden Vermoͤgens, erkannt werden. 

Breslau den 21fen Januar 1831. 

Königlich Preuß. Ober «Landes; Gericht 
von Schleſien. 


Sera n t md ch U f g. 

Das am Neumarkt No. 1572 des Oppvthetenbüche, 
neue No. 16 belegene Haus, dem Tiſchlermeiſter Carl 
Gottlieb Mar x gehörig, ſoll im Wege der nothwen⸗ 
digen Subhaſtation verkauft werden. Die gerichtliche 
Taxe vom Jahre 1830 birräge: 3 dem Materialien⸗ 
Werthe 4582 Nthlr. 10 Sgr. 3 Pf., nach dem 
Nutzungs⸗Ertrage zu 5 pro Cent aber 5042 Rthlr. 
20 Sgr. Die Bietungs⸗ Termine ſtehen aM 11ten 
Dezember d. J., am 12ten Februar k. J. und der 
letzte am 16ten April 1831 Nachmittags 4 Uhr 
vor dem Herrn Ober⸗Landes⸗Gerichts-Aſſeſſor von 
Reibnitz, im Partheien⸗Zimmer No. 1. des Königl. 
Stadtgerichts an. Zahlungs und beſitzfaͤhige Kauf⸗ 
luſtige werden hierdurch aufgefordert, in dieſen Ter⸗ 
minen zu erſcheinen, ihre Gebote zum Protokoll zu 
erklären und zu gewaͤrtigen: daß der Zuſchlag an den 
Meiſt- und Beſtbietenden, wenn keine geſetzlichen An⸗ 
ſtaͤnde einireten, erfolgen wird. Die gerichtliche Taxe 
kann beim Aushange an der Gerichtsſtaͤtte eingeſehen 
. W Breslau den 7ten September 1830. f 

f Das Koͤnigliche Stadt: Gericht, 
Betanvemadung 

Jun dem der Kaͤmmerei zugehörigen, in der Nicolai⸗ 
Vorſtadt Friedrich⸗Wilhelmsſtraße sub No. 71. belege⸗ 
nen zum goldnen Schwerdte benannten Hauſe ſoll das 
Locale, welches zum Betriebe der Gaſtwirthſchaft be⸗ 
nutzt wird und aus 5 Stuben und 1 großen Kuͤche 
Br 10 Stuben nebſt 2 Kuͤchen in der erſten 

t 


tage, 6 Ställen, auf circa 70 Pferde, 2 Wagenres 


miſen, 2 große Böden, 2 Bovenfammern, 3 Kellern, 
1 Holz⸗ und Huͤner / Stall und einem Stuͤck Garten 
beſteht, von Johannis c. ab auf anderweitige drei 
Jahre im Wege der Licitation vermiethet werden und 
haben wir hierzu einen Termin Freitags den 11 ten 
März c. Vormittags um 10 Uhr auf dem rathhaͤus⸗ 
lichen Fürftenfaale anberaumt. Die dieſer Vermiethung 
zum Grunde gelegten Bedingungen koͤnnen täglich bei 
dem Notshen Super Klug in der Rathsdiener 


haft, zu wenden. 


ſtube eingeſehen werden, wegen 8 des Lo⸗ 


cales ſelbſt aber hat man ſich an den Herrn Stadt⸗ 
verordneten Conrad, in obgedachtem Haufe wohn⸗ 
Breslau deu 25. Januar 1831. 
Zum Magiſtrat a iger Haupt- und Reſidenzſtadt 
Bh rdnete 


Oberbürgermelter⸗ Ronegerfneifter und: Stadt; Käthe. 


; e:. 

Es follen am 17ten d. M. Vormittags von 9 uhr 
und Nachmittags von 2 Uhr und an den folgenden 
Tagen in dem Haufe Nro. 1. Lange⸗Gaſſe vor dem 
Nicolai-Thore, die zum Nachlaſſe des Schiffer⸗Aelte⸗ 
ſten Schoͤbitz gehoͤrigen Effekten, beſtehend in Gold, 
Silber, Uhren, Zinn, Kupfer, Leinenzeug, Betten, 
Meubles, Kleidungsſtüͤcken und allerhand Hausrath an 


den Meiſtbietenden gegen baare Zahlung in Courant 


verſteigert werden. Breslau den Sten Februar 1831. 
Auctions ⸗Commiſſarius Mannig, 
im Auftrage des Koͤnigl. Stadt⸗ 2 


- Ange. 

Aus einer gefunden und feinen Schaafheerde ſind 
wegen Mangel an Futter 100 Stuͤck Mutterſchaafe, 
nach Belieben der Herren Käufer mit Laͤmmern oder 
ohne Lammer, zu verkaufen. ; 

Ein auf einer Hauptſtraße hierſelbſt gelegenes Haus 
iſt billig zu verkaufen; auch iſt der Beſitzer deſſelben 
nicht abgeneigt, es auf einen Gaſthof oder eine laͤnd⸗ 
liche Beſitzung zu vertauſchen. 

Nite Auskunft ertheilt ? 

Ernſt Waltenberg, Agent, 
Ohlauer⸗Straße Nro. 58. wohnhaft. 


Verkaufs Anzeige 
Von 100,000 Stuck gut gebrannten Mauer Ziegeln, 
welche beim Dom. Malkwitz, Breslauer Kreifes, 
billig zu verkaufen ſtehn. 


Stroh Verkauf. 

Das Domini Duͤrrjentſch verkauft Noggens und 
Weitzen⸗ Stroh lieferungswichtig. Kaͤufer belieben ſich 
an das Dominium gefaͤlligſt zu wenden. Die Abliefe⸗ 
rung kann bis Breslau erfolgen. i 


Wien. unge sb. 9 . 

Das Dominium Muͤnch hoff, eine Meile von 
Muͤnſterberg, bietet von jetzt zwei und einjaͤhrige Sprung⸗ 
Staͤhre zum Verkauf; welche ſich ſowohl durch Fein⸗ 
heit, Milde als durch kurzgedraͤngten Wuchs der 
Wolle, auszeichnen. 2 

Nane den Sten Februar 1831. 

Reini 


TE 

Bei dem Dominio Loewitz im essen Kreiſe, 

bleibt noch in dieſem Jahre eine Parthie hochfeiner 

Mutterſchaafe und e um billige Preiſe zum 
Verkauf. 5 A 


ı 


Waizen, Hafer, * und weißer 


Kleeſaamen werden zu kaufen verlangt. — An⸗ 
frage» und Adreß⸗ Bürrau im alten Rathhauſe. 


Bei F. E. C. Leuckart 


Eh Mufits und Kunſthandlung, ſind jo, ben 


aufmerkſam zu machen. 
ſerem Verlage f 


n den 
Kreide Karten. Schleſiens 


Lublinitz und Coſel 
erſchienen. Pr. 8 Sgr. Kuͤrzlich ſind erſchienen: 
Wartenberg, Militſch und Liegnitz. Naͤchſtens 
erſcheinen: Glaz, Hoyerswerda, Reichenbach, 
Teſchen und Lüben. Fortwährend wird Vorausbe⸗ 


ſtellung auf fimmtliche Kreis⸗Karten im ten Sub⸗ 


ſertptions⸗Preiſe à 6 Sgk. angenommen. 


Belletriſtiſche Taſchen⸗ Literatur. 


Das zu Aufang des vorigen Johrs von uns auge 
zeigte Unternehmen, die Herausgade von 


Hauff's ſaͤmmtlichen Schriften 


iſt nun beendigt, und wie wir mit Ueberzeugung ſagen 
. dürfen, zur Zufriedenheit aller Jntereſſenten ausgefallen. 
Der feſtgeſetzte Termin wurde genau gehalten, die 
e war faſt noch beſſer, als wir verſprochen, 
und das ganze Werk liegt vollſtaͤndig und geſchloſſen 
in den Händen der werthen Abnehmer. 

Der früher: beftandene Subſeriptionspreis a 4 Sgr. 
per Baͤndchen, hoͤrt von jetzt an auf, und tritt dage⸗ 
gen der Ladenpreis von, 6 Rthir. für das vollſtaͤndige 
Euxemplar ein. 8 

In Verbindung mit obiger Anzeige erlauben wir 
uns, auf ein neues, von uns begonnenes Untetnehmen 
Es erſcheinen nämlich in um 


E. T. W. Hoffmann's 


erzaͤhlende Schriften, 
in einer 
A us w a h l. 
Herausgegeben von ſeiner Wittwe Micheline 
Hoffmann, geborne Rorer. Rebſt Hitzigs: 
Aus Hoffmann's Leben und Nachlaß. 18 

Baͤndchen in Taſchenformat, Subſcriptionspreis 

per Bändchen 5 Sgr. 

Schon vor einigen Jahren begannen die Herren 
Gebr. Frauckh die Herausgabe obiger Auswahl, das 
Unternehmen gerieth jedoch ins Stocken, und das Ver⸗ 
lagsrecht ging an uns über. Durch die Herausgabe 


von Hauff's Schriften wollten wir dem Publi⸗ 


kum erſt zeigen, daß es uns mit unſern Verſprechun⸗ 
gen ernſt iſt, dann aber den fruheren Plan der Her⸗ 
ausgabe von Hoffmana's Schriften ins Leben 
treten laſſen. Um nun aber denjenigen, welche die 
Teaſchenausgabe von Hauff s Werken beſitzen, das Buch 


2 


N. 
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in einer Form zu bieten, ich, fic = an jene Reihe 
mehr anſchließt, haben wir ein gefälligeres, Hauff f ch 
mehr naͤherudes Format gewaͤhlt. 

Zum Lobe Hoffmann's, zur Empfehlung ſeiner Schrif⸗ 
ten etwas zu Jagen, halten Wir fuͤr uͤberfluͤſſig, da er 
als ein fuͤr alle Zeiten origineller Schriftſteller ganz 
einzig daſteht, da er in mehreren Sprachen uͤberſetzt, 
und ſogar in England in verſchiedenen Ausgaben er⸗ 


ſchienen iſt. 


Hinſichtlich der Eiurichtung und Au su ittung ver: 


weiſen wir auf die in jeder ſoliden Buchhandlung vor⸗ 
liegenden Probebändchen — woſelbſt auch Subſeriptkon 
angenommen wird und aus ſuͤhrliche Anzeigen zu haben ſind. 
Fuͤr die Subſeribenten auf die bei den Gebrüdern 
Franckh erſchienene Ausgabe bemerken noch, daß wir 
uns erbieten, falls fie ſich an das jetzige Unternehmen 
anſchlietzen, die bereits in Haͤnden habenden 3 Baͤnd⸗ 
chen, unentgeldlich umzutauſchen; und ſehen wir die 


Zuruͤckgade dieſer Bändchen als Praͤnumeration auf die 


letzten drei Baͤndchen der bei uns erſcheinenden Aus⸗ 
gabe an. Stuttgart im Jauuar 1831. . 
Fr. Brodhag' ſche Buchhandlung. 
In Breslau uͤbernehmen Beſtellung die Buchhand⸗ 
lungen: Aderholz, Goſohorsky, Gruͤſen, Joh. 
Fr. Korn, Wilh. Gottl. Kok Max & Comp. 
und Neubourg. : 5 


RR Anzeige. 

Bei Auguſt Schmid in Jena erſcheint und iſt 
durch alle Buchhandlungen (in Breslau durch die 
Wilh. Gottl. Korn' ſche) zu bekommen: 

Flora universalis, 
in colorirten Abbildungen „ ein Kupferwerk 
Schriften Linnses, Willdenows, de Eaudolles, 
gel, Roͤmer und Schultes u. ſ. w. Herausgegeben 
von David Dietrich. Von dieſem Werke erſcheint 
monatlich ein Heft, welches aus zehn Foliotafeln be⸗ 
ſteht. Auf jeder Tafel ſind im Durchſchnitt 10 Pflanzen 
alſo im ganzen Hefte 100 Pflanzen abgebildet. Der 

Preis eines ſolchen Hefts iſt 2% Thlr. > 

Ausführliche Anzeigen ſind in jeder, Wecdeebtags 
zu haben. 


Guten, kraftvollriechenden 


Braſil⸗Carotten⸗ Scnupftabat 
5 Pfund für zo, 323 und 35 


Centnerweiſe noch wohlfeiler; — und faſt alle an 25 
Sorten Schnupftabacke für beinahe die 5 
der Fabrik⸗Preiſe; — auch x 

beſten, angenehmriechenden 


unge e re ar 
5 Pfd. für 20 Sgr. 
Lentnerwelſt ebenfalls noch wohlfeiler, oſßerirt. 2 
B. A. Fuhrmann, : 
N * blauen Hauſe Pantene ges 
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100 Stuck für 2%, bis 
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ccc ccc cc ccec cee cc ccc cee cec ceccece Cc Cece CeCe ccc ec ccc 
Waa ren Offer le. 
Elbinger Bricken, Brabanter Sardellen, 
Holländische und Schottische Heeringe, ma- 
rinitte Heeringe, Schweizer und Holland. 
Käse, Franz. Capern; ächte Braunschweiger 
und Berliner Wurst, feinsten Jamaica-Rum, 
stärksten Brennspiritus, feine Vanillen- und 
Gewürz:Chocolade, feinsten ächten Varinas- 
Canaster’ in Rollen, feinen Portorico in 
Rollen, sämmtliche -Paker- Tabacke von 
J Ermeler & Comp., lose Tonnen-Canasters, I 
vorzüglich leicht und von angenehmen Ge- A 
bruch, so wie alle übrigen Specerey-Waaren, 
empfiehlt bei Versicherung der besten Qua- 
lität und billigsten Preise zu geneigter Ab- 
nahme, E. R. Dobermann, * 
Altbüsserstr. No, 52. im rothen Stern. 
— IDIDIER > 
„Belle, vollſaftige 


. 


* 


9 


G 


ED U. :B 
3½ Rthlr. offerirt 
B. A. Fuhrmann, 
Mathias Straße im blauen Haufe. 
Larven vs Anzeige. 

Mit allen Arten Charakter- ſo wie auch verſchiede⸗ 
nen Sorten halben Larven empfiehlt ſich zu den bes 
kannten Preiſen S. G. Schwartz, 

5 Oblauer Straße No. 21. im gruͤnen Kranz. 
A „ i GER > 
Schön abgelagertes reines Leinoͤl offerirt im Gau⸗ 


zen und Einzelnen zu billigen Preiſen 


die Oel Fabrique von F. W. Hübner, 
Oderſtraße Nro. 27. 

e. 

Oſtern heran / ® 
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Da jetzt die Vermiethszeit zu 
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Pen fio ns: Anzeige. 
Ein Landgeiſtlicher in der Nähe von Striegau wuͤuſcht 
Penſionaire in ſein Haus zu nehmen, fuͤr deren gei⸗ 
ſtige Bildung und koͤtperliche Pflege er die moͤglichſte 
Sorgfalt tragen wird. Nähere Auskunft hierüber er; 
theilt Here Conſiſtotial⸗Rath Dr. und Prof. Schulz 
in Bteslau, Schuhbruͤcke im Polizei⸗Buͤreau, zwei 
Treppen hoch. = - 
Difnes Unterkommen. 

Einem fähigen und mit guten Zeugniſſen verſehenen 
Wirthſchafts Schreiber weiſet ein baldiges und gutes 
Unterkommen nach, der Agent Monert auf der 
Sandgaſſe in den 4 Jahreszeiten. x ; 


Zwei Reichsthaler Belohnung. 


Ein braun gefleckter Huͤhnerhund mit braunen Bes . 


Hängen, ohne Halsband, der auf den Namen Caro 
hoͤrt, hat ſich ſeit acht Tagen verlaufen. 
dem Eigenthuͤmer Albrechtsſtraße No. 38. im Comptoir 
abgiebt, erhält außer den Futterungskoſten obige Be 
lohnung. Breslau den Lten Februar 1831. 


Ver miet hung. 


Vor dem Ohlauerthor, Kloſterſtraße No. 5., ſind 


mehrere angenehme Wohnungen ſo wie auch ein Gar⸗ 
ten zu vermiethen. 
ſelbſt Parterre wohnende Architekt Flegel. 


Zu Oſtern zu vermiethen 


auf ber Taſchenſtraße No. 6. eine Parterre? Wohnung 


für einen Profeſſioniſten beſonders geeignet, desgleichen 
in No. 5. eine freundliche trockene Parterr -Wohnung 


und vor dem Ohlauer⸗Thore Sommer Wohnungen, wo 


bei ein Garten iſt. Taſchenſtraße No. 5. eine Stiege 
hoch zu erfragen. i f N 
 Ungelommene Fremde. 
In der goldnen Sans: i 
rauenbayn; Hr. Goverts, Kaufmann, von Stettin. — Im 
autenkranz: Hr. Skutſch, Kaufmann, von Pleß. — 
Im weißen Adler: Hr. Graf Pork v. Warteburs, don 
lein⸗Oels: Hr. Trepp, Kaufmann, von Magdeburg: — Im 


F (mit Ausnahme Der Eonns und Zeftage) tüglih, im Wexlage der Wihelm Cottic 
Koenſchen Tuchhandlung und iſt auch auf allen Königl. Poſtamtern zu haben. a 
Redakteur: Profeſſor Dr. Kuniſch. 8 


W 


Wer ihn 


Nähere Auskunft ertheilt der da⸗ 


* 


Hr. Graf v. Zedlitz, von 


® 
® 
® ; a ; Thin: bi blauen Hit: Hr. v. Bockelsberg, Korümelter, von 
5 naht und ich mit Domeſtiken verſehen bin, welche 8 Aisruber Sr. Stockmann, Kaufmann, von Janet z, Hert 
auch ſehr vortheilhafte Zeugniſſe beſien, fo em, @ Sdbente Suhr. von Sage Ar fake, Kunfthänds 
@.pfeble ich fie den geehrten hohen Herrſchaften & fer, von Defau. — Im weiten Storch: Hr. e. Cor 
® und bitte zugleich um den geneigteſten Zuſpruch. S komb, General Major, von Neiſſe. — In 2 geld nen 
. (Unentgeldli Wittwe Reiche ® Löwen: Hr. Koch, Syndikus, von Brita. — Im ro⸗ 
Anentge ich . then Hirſch: Ar. o. Paezenskp⸗Tenczin, Rittmeiſter, von 
wohnhaft Ohlauerſtraße No. 79. in 2 goldnen & Kreuzbürg; Hr. v. Wentzky, Lieutenant, von Glambach. — 
9 Loͤwen, im Hofe 2 Stiegen. Im Privat vogis: Hr. Seeling, Hauptmang, von 
7277ͤ Neiſſe, Ritterplatz No. 8. Er 

r Getreide Preis in Courant. (Preuß. Maaß.) Breslau den 10ten Februar 1831. 

2 Hb ch ſter = Mittler: PNPNiedrigſter: 

Weitzen 2 Kthlr. 21 Sgr. pf. — 2 Kthlr. 13 Sge. „ Pf. — 2 Kthlr. 5 Sgr. +» Pf. 
Roggen 2 Rthlr. 2 Sgr. pf. — 1 Kthlt. 27 Sgr. pf. — 1 Kehle. 22 Sgr. AB 
Gerſte 1 Rthlr. 7 Sgr. pf. — 1 Nihlr. 4 Sgr. Pf. — 1 Kthlr. 1 Sgr. Pf 
Hafer 1 Kthlr. 2 Sgt. Pf. — + Dihle. 29 Sgr. 3 pi. — Fihlr. 26 Sgr. 6 Pr 4 
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